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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
witkkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.
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Großes Hauptquartier den 9. Juli 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplau,.
Nördlich der Somme wurden die engliſch-franzäſiſchen

Angriffe fortgeſetzt. Sie wurden an der Front Oviller s
Wald von Mamenttz, ſowie beiderſeits von Hardecourt
ämtlich ſehr blutig abgewieſen, gegen das Wäldchen von
rones ſtürmte der Gegner ſechsmal vergeblich an; in das

Dorf Hardecourt gelang es ihm, einzudringen. Südlich
der Somme ſteigerten die Franzoſen ihr Artilleriefeuer zu
W Heftigkeit, Teilvorſtöße ſcheiterten. Auf der übrigen
Front fanden teilweiſe lebhafte Feuerkämpfe, feindliche Gas

unternehmungen und Patronillengefechte ſtatt; bei letzteren
machten wir öſtlich von Armentières, im Walde von Apremont
und weſtlich von Markirch einige Gefangene. Leutnant Mul-
zer hat bei Miranmont ein engliſches Großkampfflugzeug ab
geſchoſſen. Seine Majeſtät der Kaiſer hat dem verdienten
Fliegeroffizier in ſeiner Leiſtungen den Orden
Pour le WMerite verliehen. in feindliches Flugzeug wurde
ſüdöſtlich von Arras durch Abwehrfeuer heruntergeholt, ein
zanderes, das nach Luſtkampf ſüdweſtlich von Arras jenſeits derfeindlichen Linie abſtürzte, durch Artilleriefeuer zerſtört.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo-

pold von Bayern. Mehrmals wiederholten die Ruſſen
noch gegen die geſtern genannten Denen ihre ſtarken An
gitte, die wieder unter größten Verluſten r r

Jn den Kämpfen der letzten beiden Tage haben wir hier zwerDffigiere, 631 Many gefangengenommen. Bei der Heeres
grnppe des Generals von Linſingen blieben an mehreren
Stellen feindliche Vorſtöße erfolglos. Bei Molodeczno zum
Abtransport bereitgeſtellte ruſſiſche Truppen wurden ausgiebig
mit Bomben belegt. Am 7. Juli wurde ein ruſſiſches Flugzeug
öſtlich von VBorowno (am Stochod) im Luftkampf abgeſchoſſen.
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Großes Hauptquartier, 10. Juli 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Beiderſeits der Somme dauert der ſchwere Kampf fort.
Jmmer wieder ſchicken unſere tapferen Truppen den Angreifer
in ſeine Sturmſtellungen zurück, und wo ſie ſeinen ſich dichtauf-

folgenden Angriffswellen vorübergehend Raum geben mußten,
haben ſie ihn durch raſchen Gegenſtoß wieder geworfen; ſo
wurde das Wäldchen von Trones den dort eingedrungenen
Engländern, das Gehöft La Maiſonnette und das Dorf Barle u x den Franzoſen im Sturme wieder entriſſen und gegen
den eFind in Hardecourt vorgearbeitet. Um Ovillers

wird ununterbrochen Mann gegen Mann gekämpft. Jm Dorfe
Biaches haben die Franzoſen Fuß gefaßt. Zwiſchen Barleux
und Belloy ſind ihre vielfachen Angriffe unter den größten Ver-
luſten reſtlos zuſammengebrochen. Weiter weſtlich hinderte
unſer Sperrfeuer ſie am Verlaſſen ihrer Gräben.

Zwiſchen dem Meere und der Ancre, im Gebiete der
Aisne, in der Champagne und öſtlich der Maas friſch-
ten die Feuerkämpfe zeitweiſe auf; zu Jnfanterietätigkeit kam
es weſtlich von Warneton, öſtlich von Armentieres, in der
Gegend von Tahure und am Weſtrande der Argonnen, wo
vorſtoßende franzöſiſche Abteilungen abgewieſen wurden. Bei
Hulluch, bei Givenchy und auf Vauquois ſprengten
wir mit gutem Erfolge.

Der Flugdienſt war beiderſeits ſehr rege. Unſere Flieger
haben fünf feindliche Flugzeuge (eins bei Rieuport Vad, zwei
bei Cambras, zwei bei Bapaume) und zwei Feſſelballons (jeeinen an der Somme und an der Maags) abgeſchoſſen.

Die Oberleutnants Walz und Gerlich haben ihren vierten,
Leutnant Leffers ſeinen fünften, Leutnant Parſchau ſeinen
achten Gegner außer Gefecht geſetzt. Dem Letzteren hat Seine
Majeſtät der Kaiſer für ſeine hervorragenden Leiſtungen den
Orden Peur le merite verliehen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front hat ſich, abgeſehen von

einem vergeblichen ruſſiſchen Angriff in Gegend von Skro-
bowa (öſtlich von Gorvodiſchtſche) nichts Weſentliches ereignet.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Der gegen die
Stochod- Linie vorfühlende Feind wurde überall abgewieſen
ebenſo ſcheiterten ſeine Vorſtöße weſtlich und ſüdweſtlich von
Luck. Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feindliche Unter
künfte öſtlich des Stochod erfolgreich an.

Armee des Generals Graf v. Bothmer. Patrvouillentätig-
keit und erfolgreiche Gefechte im Vorgelände.

Balkan-Kriegsſchauplatz,
Unſere Vorpoſten ſüdlich des Doiran-Sees ſchlugen feind-

liche Abteilungen durch Feuer ab.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 9. Juli. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplat.
Jn der Bukowina erkämpften unſere Truppen, ihnen

voran das weſtgaliziſche Jnfanterie- Regiment Nr. 18, bei
Breaza den Uebergang über die Moldawa. Südweſtlich von
Kolomea fühlen ruſſiſche Abteilungen über Miknliczyn vor.
Sonſt in Oſtgalizien bei unveränderter Lage keine beſon
deren Ereigniſſe. Jn Wolhynien und bei Stobychwa am
Stochod wurden ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. Nordöſtlich
von Baranvwicze brachen vor der Front der verbündeten Trup-
pen abermals ſtarke ruſſiſche Angriffskolonnen zuſammen.
Unſere Flieger warfen nordweſtlich von Dubno auf eine er-
wieſenermaßen nur von einem ruſſiſchen Korpsſtabe belegte
Gehöftgruppe Bomben ab. Der Feind hißte auf den bedrohtenHäuſern ungeſäumt die Genfer Flagge.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das Geſchützfeuer an der Jſonzofront hält an. Görz

und Ranziano wurden in den Abendſtunden heftig beſchoſſen;

öſtlich des Gehölzes angriff.

bei letzterem Orte wählte ſich die feindliche Artillerie das deut-
lich gekennzeichnete Feldſpital als Hauptziel. Kleinere An-
ſern rn emg der t r gegen den Görzer Brücken-
opf und den Rücken öſtlich von Monfalcone mißlangen.

Nachts belegte ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge Pieris,
dann Canziano, BVeſtrigna und Adriawerke mit VBomben.
Unſere Front ſüdlich des Suganertales ſtand unter ſtarkem
Artilleriefeuer. Zu Jnfanteriekämpfen kam es geſtern in dieſem
Abſchnitt nicht.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der unteren Vojuſa ſeit einigen Tagen wieder erhöhte

Artillerietätigkeit. Stellenweiſe Feuer aus ſchwerem Geſchütz.

Die Kämpfe im Weſten.
Aus dem Großen Hauptquartier wird der D. T. unter dem

9. Juli gemeldet: Der Hauptdruck der geſtrigen Angriffe lag
auf dem Frontſtück, wo der rechte engliſche und der linke fran
zöſiſche Flügel ſich berühren, vor der Linie Longueval Curlu.
Die übrigen Stürme wurden abgewieſen, ebenſo die wieder

Stürme auf der Axznt Ovillerwald Mametz und gegen
ongueval. Das an der Weſtſeite Longueval Hardecourt

liegende Troneswäldchen, in das die Engländer geſtern ein
gedrungen waren, mußten ſie heute wieder räumen.

Ueber die allgemeine Bedeutung der weſtlichen Kämpfe ſagt
Major a. D. oraht im V. T.:

„Das große Ereignis im Weſten, die ſeit acht Tagen brennen-
den e r der engliſch franzöſiſchen Front am
Ancrebach und an der Somme, hat nicht den Aufſchwung ge-
nommen, den unſere Feinde erhofft haben. Die Kämpfe werden
fortgeſetzt und werden erbittert ſein, aber ſie haben den Cha
rakter des Durchbruchs verloren. Wie überall im Weſten
kommt es für uns darauf an, mit wertvollerer Minderheit die
feindliche Ueberlegenheit feſtzuhalten und ihr Gelegenheit zu
geben, ſich zu verbluten Auf dieſem Wege ſind wir ſchon,
und die Feinde tun uns den Gefallen, uns entgegenzukommen.
Mit Zahlen kann man noch nichts beweiſen, aber zwiſchen eng
liſchen und franzöfiſchen Zeilen erkennt man das Erſchrecken
über die Höhe des Einſatzes. Senator Humbert fordert nach
wie vor die möglichſte Schonung der franzöſiſchen Reſerven.
„Frankreich hat bis jetzt dem Heere 30 Jahrgänge, der Reſerve
28 Jahrgänge geſtellt. Es hat von ſeinen Verwundeten ungefähr al wieder eingeſtellt, die noch an der Front oder in der

Kaſerne verwendbar ivaren. Schonen wir alſo die Reſerven,
die uns noch bleiben.“ Frankreichs Angriff war, wie früher in
der Champagne, mit Bravour vorgetragen. Fetzt iſt er erlahmt,
und man blickt wieder anf den Engländer nebenan und rechnet
ihm vor, daß es notwendig ſei, mit Frankreich gleichen Schritt
zu halten (Echo de Paris). Der Geländegewinn Frankreichs
keträgt an der breiteſten Stelle (zwiſchen Flaucourt und Belloh
enSanterre) 5 Kilometer. Der Raum von Peronne iſt noch
lange nicht erreicht, und der Bericht macht mehr Worte über
die Gegenſtöße der Deutſchen als über das eigene Vorrücken.
Der engliſche Angriff iſt hinter dem franzöſiſchen weit zurück
geblieben, und weil er nicht gelang, deutet die feindliche Preſſe
geheimnisvoll an, der „Hauptſtoß“ würde an anderer Stelle er-
folgen. Das bleibt auf uns gänzlich ohne Eindruck, denn dort
wie hier würde ſich nur beſtätigen, was wir erwarteten: daß
das engliſche Feſtlandsheer unreif iſt, uns an den Rhein zu
treiben. Inzwiſchen bleibt unſer Angriff auf Verdun
ungeſtört und iſt nach wie vor imſtande, verzweifelte Gegen
ſtöße der Franzoſen abzuweiſen und ſich ſelbſt langſam dem
Ziele näherzuſchieben. Die neutrale Preſſe debattiert viel über
die möglichen Folgen der Eroberung von Verdun. Wir können
uns auf die Debatte nicht einlaſſen, glauben aber verſichern zu
können, daß ein im Moltkeſchen Geiſt erzogener deutſcher Gene
ralſtab über das Nächſtliegende hinauszuſchauen gewohnt iſt,
und daß er Augenblickserfolge nicht um ihrer ſelbſt willen er
ſtrebt, ſondern zur Erreichung höherer Zwecke.“

Die Humanité über die rig Die Pariſer Humanitégibt in einer Beſprechung der Kriegslage zu, daß das Ziel der
engliſch-franzöſiſchen Offenſive nur ganz allmählich erreicht und
der ſehr ſtarke Gegner nur bei ausdauerndſter Zähigkeit der
Alliierten beſiegt werden könne. Diesmal heißt es, wir müſſen
kis ans Ende gehen. Jetzt iſt auch die Ehre Englands im Spiele.
Unſere Alliierten haben uns zwei Jahre lang den Beweis ihres
ſtarken Willens und ihrer bewundernswürdigen Bemühungen
um eine Organiſation gegeben; jetzt iſt die Stunde gekommen,
daraus Nutzen zu ziehen. Da man den jetzigen Augenblick als
zur gemeinſamen Anſtrengung günſtig auserſehen und da John
Bull zu beißen begonnen hat, wollen wir Vertrauen zu ſeiner
Zähigkeit haben. Die Wochen werden uns kurz vorkommen,
wenn die Anſtrengung nur nicht nachläßt und der Schraubſtock
ſich feſter zuſammenzieht.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 9. Juli. Den Franzoſen glückte gegen Ende des

Tages bei Belloyen-Santerre ein Handſtreich, der ihnen 350
Gefangene einbrachte. Sie drangen im Handgranatenkampf
in deutſche Verbindungsgräben öſtlich von Eſtrées ein, wobei
ſie an fünfzig Gefangene machten. Nördlich der Somme haben
trot anhaltenden Regens und Nebels unſere Truppen einen
Sturm auf das Dorf Hardecourt und den Hügel nördlich
davon unternommen in Verbindung mit der engliſchen Armee,
welche ihrerſeits das Trones-Gehölz und dieFerme ſüd-

n 35 Minuten war unſere Jn
ſanterie dank der Kraft ihres Angriffes im Beſitz der in Aus-
ſicht genommenen Punkte. Zwei deutſche Gegenangriffe wur
den durch unſer Fener abgewieſen. Die Deutſchen, die im
Verlaufe der Aktionen bedeutende Verluſte erlitten, ließen 260
Gefangene in unſeren Händen. An der Front von Verdun
zeitweilig ausſetzende Beſchießung unſerer erſten und zweiten
Linien auf dem linken Ufer. Sehr heftig blieb die Artillerie-
tätigkeit in den Abſchnitten nördlich Souville, beim Fumin-
walde und der Batterie von Damlouv.
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Vom Seekriege. Berlin, 9. Juli. Von deutſchen Seeſtreit
kräften wurden zwiſchen dem 4. und 6. d. M. in der Nähe der
engliſchen Küſte folgende engliſche Fiſcherfahrzeuge verſenkt:

Queen Bee, Anil Anderſon, Popoday, Watchful, Nanch Human,
tung, Cirrel Beſſy und Newark Caſtle. Von dieſen mußten
uee Bee, Watchful und Petung mit Artillerie beſchoſſen wer-

den, weil ſie trotz Warnungsſchuß zu entkommen ſuchten.

Die Rriegsziele.
Eine Erklärung des Reichskanzlers.

Jmmer noch iſt es verboten, über die deutſchen Kriegsziele
frei und offen zu ſprechen. Trotzdem iſt es der rechtsſtehenden
Preſſe möglich, Tag für Tag ihre weitausholenden Kriegsziel
forderungen zu betonen, weil ſie das in geſchickter Weiſe mit
ihren Angriffen auf Bethmann Hollweg verknüpfen. Der
Reichskanzler iſt wiederholt gezwungen geweſen, ſich dagegen
zu wehren, wobei er immer erneut auf ſeine Reichstagserklä
rungen über die Kriegsziele der Regierung verwies. Erſt vor
einigen Tagen unterſtrich die Norddeutſche Allgemeine Zeitung
dieſe Hinweiſe, und durch W. T. B. wurde kundgemacht, daß die
Kriegsziele der ſechs Wirtſchaftsverbände über diejenigen des
Reichskanzlers „erheblich hinausgingen“. Eine
weitere Erklärung in der N. A. Zta. forderte gegenüber dem
Mißtrauen der Nationalliberalen Vertrauen Die kon
ſervative und nationalliberale Preſſe hatte für all e Be
mühungen nur Hohn und Spott übrig und erhob erneute ſcharfe
Anklagen. Darauf wehrt ſich nun der Reichskanzler in einer
neuerlichen, weiter unten abgedruckten Erklärung in der N. A.
Ztg. Er ſtellt feſt, daß der Krieg ein Verteidigungs-
krieg des deutſchen Volkes ſei, daß aber gegenüber dieſem
„negativen“ Sinne auch poſitive Ziele in Frage kämen.
Dabei erinnert er an ſeine drei ielreden, indenen er folgende Forderungen aufgeſtellt hatte:

erſtens den Gegnern dürfen keine Einfalltore
weder im Oſten noch im Weſten gelaſſen werden;
zweitens: Belgien dürfe kein Vaſallenſtaat der Weſt
mächte bleiben
drittens: zur Dur rung derr Ziele müßten realeGarantien in veutſchen ven vleiben;
viertens: der Friede müſſe auf Grund der Kriegs-
lage geſchloſſen werden.

Ergänzend fügt nun der Reichskanzler hinzu, daß gegen
über dem hinter die Flüſſe zurückgeworfenen Rußland „eine
kürzere Grenze“ für einen beſſeren Schutz Deutſchlands
in Betracht komme. Weiter, „daß die wirtſchaftliche
Entfaltung Deutſchlands in der ganzen Welt geſichert
ſein ſoll. Hatte früher der Kanzler vom Frieden „auf
Grund der Kriegslage“ geſprochen ſo betont er jetzt
mehrfach, daß die Kriegspolitik „die Kunſt des Möglichen“ ſei.
Das richtet ſich gegen die Landverſchlinger der Kriegsinter-
eſſentenſeite, die auf der Kriegskarte ihres Schreibtiſches nie
genug bekommen können.

Jm übrigen ſteht feſt, daß die Regierung an ihren vom Reichs
kanzler angedeuteten Kriegszielen feſthält. Man ſieht, daß ſie
ſorgfältig die Mitte halten wollen gegenüber den „unbe-
grenzten“ Annexioniſten der Konſervativ Nationalliberalen
und gegenüber der Ablehnung jeder Annexion durch die So-
zialdemokratie. Daß die All- und Großdeutſchen von der
neueſten Kundgebung des Reichskanzlers ebenſo unbefriedigt
ſind wie von den früheren, iſt bereits erwieſen. Was von
unſerem Standpunkte aus gegenüber dem der Regierung
betont werden muß, kann leider jetzt nicht geſagt werden.

Die Regierungeseveröffentlichung.
Der Reichskanzler erläßt in der Norddeutſchen Allge-

meinen Zeitung eine bemerkenswerte Kundgebung über ſeine
Kriegsziele. Es heißt da:

„Jn einer Betrachtung über die Stimmung des Volkes
ſchreibt die Kreuzzeitung: Die Regierung habe verſäumt, dem
Volke die großen Ziele zu zeigen. Der Vorwurf iſt alt,
ſo alt, daß es uns wundernimmt, daß er noch im Volke leben-
dig ſein ſoll. Jſt er wirklich berechtigt?

Der innere Sinn dieſes großes Kampfes iſt die Verteidigung
des dentſchen Volkes, ſeiner Freiheit und ſeiner Zukunft. Das
deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit wird die tiefe Bedeutung
dieſes Sinnes, die in den Kundgebungen Seiner Majeſtät des
Kaiſers und in den Reden des Reichskanzlers immer wieder
hervorgehoben worden iſt, gerade jetzt, da an allen Fronten
wütende Kämpfe toben, lebendiger als je empfinden. Jſt dies
kein Ziel, groß genug, alle zu einigen und innerlich
zu beſeelen? Man hat es vielfach ſo darſtellen wollen, als
ſei dies Ziel doch ein rein negative s. Wer aber nicht über
die Reden des Reichskanzlers hinweggehen will, namentlich
über die Reden vom 19. Auguſt 1915, 9. Dezember 1915 und
85. April 1916, in denen er früher wiederholt Angedeutetes ſo
ausführlich als möglich dargelegt hat, wird zugeben müſſen,
daß die Regierung jedenfalls die Verteidigung nicht im nega-
tiven Sinne, ſondern in dem höchſt poſitiven Sinne der
Behanptung, Sicherung und Stärkung der deutſchen
Zuknunftsſtellung in die Welt faßt. Wenn die Ein-
fallstore in das Herz Deutſchlands fremdem Einfluß ent
zogen, wenn Rußland hinter die Flüſſe zurück-
geworfen wird, die als kürzere Grenze Deutſchland
einen beſſeren Schutz geben, wenn die wirtſchaftliche Entfaltung
Deutſchlands in der ganzen Welt geſichert ſein ſoll iſt das
kein großes Ziel Sind die Kanzlerreden, in denen ſolche
Forderungen erhoben wurden, das „lähmende Schweigen“, aus
dem die Deutſche Tageszeitung Sorge und Zweifel wachſen
ſieht?

Es liegt in der Natur der Sache und in der Pflicht der
politiſchen Leitung, in einem ſolchen Kriege einer Koalition
gegen eine andere die Aufſtellung konkreter (beſtimmter)

Friedensbedingungen und den Zeitpunkt ihrer Bekanntmachung



nicht abhängig zu machen von Stimmungen und Gefühlen, ſon
dern lediglich von klarer real politiſcher Erwägung.
Wir haben es immer für einen bedauerlichen Fehler ge
halten, daß die Kreiſe, die im Spätherbſte des Jahres 1914
und im Frühjahre 1915 die Zeit für gekommen erachteten, große
Eroberungsziele aufzuſtellen, dies ohne Fühlung mit der Re
gierung und ohne Rückſicht auf die politiſche und mili-
täriſche Lage getan haben.

Da die Politik die Kunſt des Möglichen iſt, konnte die
Regierung dieſen Weg nicht betreten und mußte die Angriffe,
die deswegen im Laufe des vergangenen Jahres gegen ſie ge
richtet wurden, auf ſich nehmen. Die Behauptung des Deut
ſchen Reiches gegen eine Welt von Feinden, die Sicherung ſeiner
Zukunft und ſeiner Freiheit nach Weſt und Oſt bleibt deshalb
doch als Aufgabe ſo groß und gewaltig, daß wir unſere inneren
Kräfte nicht ſchon inter arma (während des Waffenganges)
durch voreiligen Streit über die Grenzen des Möglichen
und Nützlichen bei den Friedensverhandlungen zerſplittern
dürfen.“

Die Kritik der Kanzlerziele.
Die Preſſe der Kanzlerſtürzer ſieht in den Erklärungen der

Nordd. Allgem. Ztg. nur das Signal zu neuen Angriffen. Die
Kreuzzeitung findet die Reden des Reichskanzlers zu abſtrakt
und unbeſtimmt“. Mit kurzen Andeutungen ſei nichts getan,
und die Unklarheit ſei noch geſteigert worden, „ſeitdem ſich der
Abg. Scheidemann für ſeinen Widerſpruch gegen jede Annexion,
ohne beſtämmten Widerſpruch zu erfahren, auf den Reichs
kanzler berufen konnte“.

Die Spitze im Kampf gegen Herrn v. Bethmann hält aber
doch die Deutſche Tageszeitung. Sie findet nämlich, daß in
dem knappen Umriß der Nordd. Allgem. Ztg. „faſt noch auf-
fälliger als in der letzten Reichstagsrede des Kanzlers die
rein negative Formulierung des Kriegsziels nach Weſten her-
vortritt“. Das iſt freilich nicht ganz richtig, denn Herr v. Beth-
mann erkkärt immer wieder, daß die Gegner keine Einfalls-
tore im Oſten und im Weſten behalten dürfen und daß dafür
reale Garantien gegeben ſein müßten. Das ſagt doch
mancherlei, zum mindeſten das, daß es auch im Weſten nicht
beim früheren Zuſtand bleibt. Jm übrigen ſetzt die Deutſche
Tageszeitung den Verſuch weiter fort, den Kanzler als einen
doppelzüngigen Mann hinzuſtellen, der ſich gegenüber den Ver-
tretern der ſechs Verbände ganz anders ausgeſprochen habe
als gegenüber dem ſozialdemokratiſchen Fraktionsvorſtand.
Sie beruft ſich dabei auf ihre eigene Kenntnis der Dinge und
auf eine Bemerkung des Deutſchen Kuriers, wonach die Aus-
laſſungen des Reichskanzlers, wie ſie Scheidemann wiedergab,
„ip vollem Gegenſatze ſtehen zu der Auffaſſung, welche die Ver-rer der Wirtſchaftsverbände ſelbſt bei ihren mehrfachen
Unterredungen mit dem Kanzler von deſſen Darlegungen
hatten.“

Schließlich ſei bemerkt, daß es die Preſſe der Kanzlerſtürzer
ſeit Sagen niemals unterläßt, ſich gegen Herrn v. Bethmann
auf den t v. Bülow zu berufen, deſſen Buch über
Deufſche Polittk gewiſſermaßen als Programmſchrift hingeſtellt
wird. Man kann daraus vielleicht ſchließen, daß man ſich auch
im inneren Minenkrieg auf „rein negative Formulierungen“
nicht beſchränken will, ſondern auch ſchon das poſitive
Kriegsgiel gefunden zu haben glaubt.

Der Vorwärts ſagt zu den neueſten Erklärungen Beth-
manns: „Jn dieſem Artikel bekennt ſich der Reichskanzler aus
drücklich zu den in ſeinen früheren Reden aufgeſtellten Kriegs
ziekforderungen. Wenn die Notiz der Norddeutſchen die bel-
r Frage nicht ausdrücklich berührt, ſo iſt der Satz doch
kar in welchem der Reichskanzler davon ſpricht, daß

„die Einfällstore fremdem Einfluß entzogen werden ſollen“.Koch deutlicher als in ſeinen Reden wird der Kanzler jetzt in

ſeiner Sprache über Rußland, dem gegenüber er aus-
drücklich eine andere, kürzere Grenze beim Friedensſchluß durch-
ſetzen will. Auch über die übrigen, von anderer Seite aufge-
ſtellten Forderungen äußert er ſich nicht, wie er es nennt, aus
„ſentimentalen“ Gründen zurückhaltend, ſondern, weil die real-
politiſche Einſchätzung der Kriegslage ihm in ſeiner Kriegs-
zielpolitik (der „Kunſt des Möglichen“) davon abhält.“

Ueber das Vertrauen zum Reichskanzler.
ſchreibt die Nordd. Allg. Ztg. weiter: „Unſere geſtrige Notiz
über die Rede des Profeſſors Brandenburg iſt von einigen
Blättern dahin ausgelegt worden, als würde darin ein blin-
des Vertrauen für den Reichskanzler gefordert. BlindesS Vertrauen fordert der Reichskanzler nicht, aber er befürchtet,
daß ein für die Zukunft unter Bedingungen vorbehaltenes
Vertrauen in der Gegenwart neues Mißtrauen ſät und vor
handenes vertieft, und er glaubt, daß wir das in dieſer ernſten
Zeit nicht brauchen können. Nachdem man im erſten Halbjahre
des Krieges den Reichskanzler als Flau- und Schlapp-
macher hat hinſtellen wollen, im weiteren Verlaufe zu un-
zähligen Malen offen und verſteckt den Verdacht geäußert und
geweckt hat, als würde nicht aus regalen, ſondern aus
ſentimentalen Gründen auf wirkſame und ent-
ſcheidende Kriegsmittel verzichtet, als fehle der
entſcheidende Wille zum Siege, darf man ſich jetzt nicht
auf einen auf ſolche Weiſe hervorgerufenen Mangel an Ver-
trauen berufen und es ſo darſtellen, als forderte der Reichs
kanzler gegenüber einem angeblich überall beſtehenden Mißtrauen völes Vertrauen. Dieſe Tendenz finden wir zu unſerem

Bedauern in einigen Kommentaren zu unſerer geſtrigen Notiz
wieder.“
Der Nationalausſchuß und die Kriegsziele.

Der neue „Friedensbund“ verbreitet folgende Mitteilung:
„Der eben gegründete Deutſche National- Ausſchuß

hat am letzten Mittwoch ſeine erſte Sitzung unter lebhafter Be-
teiligung abgehalten. Jn den eingehenden Beſprechungen, die
ſich natürlich auch mit dem Endziel des Welt-
kampfesbeſchäftigten, trat die Ueberzeugung allſeitig
am ſtärkſten hervor, daß der Deutſche National- Ausſchuß zu
ſeinem Teil Träger der inneren Einigkeit im kämpfenden
Deutſchland werden müßte, wozu ihn ſchon ſeine Zuſammen-
ſetzung beſtimmt. Schließlich wurden alle Vorbereitungen ge
troffen, damit der Deutſche National-Ausſchuß in Bälde mft
größeren Veranſtaltungen vor die Oeffentlichkeit
treten könne.“

Was bisher allen anderen mehr oder weniger verſagt war und
einigen Perſonen und Orc(aniſationen und der Preſſe ſchwere
Unannehmlichkeiten eingebracht hat, ſoll demnach einer offenbar
offiziös unterſtützten Gruppe von Perſonen geſtattet ſein:
nämlich die öffentliche Erörterung der Kriegs-
ziele.

Die National- Zeitung hat ſich bei einer leitenden
Perſönlichkeit in dem neugebildeten National-Ausſchuß für
ehrenvollen Frieden über deſſen Ziele erkundigt. Sie berichtet
über das Ergebnis ihrer Erkundigung folgendes: „Aus dieſen
Mitteilungen geht hervor, daß es die Abſicht des Deutſchen

7 National- Ausſchuſſes iſt, eine mittlere Linie einzu
ſchlagen, d. h. ſowohl bei den ſogenannten „Flaumachern“, wie
auch bei jenen Leuten, die allzuweitgehende Forderungen auf-
ſtellen, aufklärend zu wirken. Die Aufklärung ſoll er-
folgen ſowohl durch Vorträge wie durch die Preſſe, wie
auch endlich durch alle ſtatthaften Werbemittel, und ſie ſoll
wenn man ſo ſagen darf in einer durchaus friedlichen Weiſe,
alſo ohne ſcharfe Polemiken betrieben werden. Die vorbereiten-
den Arbeiten des National- Ausſchuſſes ſind derzeit noch im
Gange. Am Donnerstag wurde die gründende Verſammlung
im Hotel Adlon abgehalten, eine zweite Verſammlung im
engeren Kreiſe fand am Freitag ſtatt. Der Hauptſache nach iſt
der Deutſche National- Ausſchuß als eine Körperſchaft mit nur
ziemlich begrenzter Teilnehmerzahl gedacht und es ſollen als
Mitglieder nur vollkommen unabhängige Per-

Zuſammenſtellung, die

ſönlichkeiten m werden, demnach niemand in
beamteter Stellung. Laufende Geſchäfte der t werden von den Herren Ulrich Rauſcher und Robert Breuer beſorgt,
beide als Schriftſteller von zweifelloſer Begabung bekannt, der
erſtere als ſtändiger Berliner Mitarbeiter der Frankfurter
Zeitung. der letztere als Mitarbeiter zumeiſt ganz links ſtehen
der Blätter.“

Die Verluſte der Entente.
Der Militärſchriftſteller Bleibtreu macht für die Vierver-

bandsArmeen folgende Verluſtliſte auf:
Nach einer belgiſchen Quelle ſoll Belgien nach und nach

300 000 Mann aufgebracht haben, an der Yſer habe man 1914
allein 40 000 Tote und Verwundete verloren. Einſchließlich
der in Holland Jnternierten und ſonſtigen Verſprengten und
Geflohenen dürfte der Verluſt nicht unter 200 000 betragen
haben. Höchſtens 35 009 Belgier ſtehen noch unter den Waffen.
Was den Reſt von „100 900“ Serben betrifft, ſo iſt er überhaupt
nicht mehr feldfähig. Den Geſamtverluſt der Belgier, Serben
Montenegriner (einſchließlich Entwaffneten) kann man auf
mindeſtens 600 000 ſchätzen. Der italieniſche Verluſt wurde
ſchon zu Neujahr auf eine halbe Million, jüngſt auf 700 000 ge-
ſchätzt. Die Franzoſen geſtanden nach Neujahr endlich 2,7 Mil
lionen zu, wovon 800 000 Tote. Schon letztere Ziffer ſcheint
zweifelhaft, da viel mehr Witwen- und Waiſenpenſionen aus
gezahlt werden, „400 000 Jnvalide“ erſt recht, da man eine Mil-
lion Jnvalidenpenſionen zahlt. Eine andere Angabe lautet da
her auch ſchon „800 000“, Bertourieux (in La Verité) ſagt offen
heraus: „mehr als zwei Millionen Tote und Jnvalide“.Gallieni ſetzte zwar mündlich obige Geſamtziffer auf 24 Mil
lionen herab, man weiß ja aber, was auf ſolche offizielle ſum-
mariſche Angaben ohne dokumentäre Unterlage zu geben iſt.
Laut Gallieni verlor man nämlich neben 800 000 Toten die
er nicht leugnen kann nur 1 400 000 Verwundete, wovon
400 000 Krüppel. (Von 300 000 Gefangenen ſcheint er
noch 100 000 als verwundet zu rechnen.) Da Frankreich über-
haupt keine Verluſtliſten ausgibt, ſo entzieht es ſich auch einem
ſtatiſtiſchen Ueberführungsmittel, nämlich Abſchätzung nach
Offiziersverluſt. Rußland dagegen hielt damit nicht hintan
und hatte ſchon bis 1. Juli 1915 den Verluſt von 123 000 Offi-
zieren angegeben. Bei toten und verwundeten Offizieren wird
ſehr oft 1: 80 eingetreten ſein, eben weil der ruſſiſche Offizier
ſich möglichſt ſchont. Wenn wir alſo im Durchſchnitt 1: 50
rechnen, ſo iſt dies ſehr beſcheiden, und wenn es phantaſtiſch un
geheuerlich ſcheint, mindeſtens 10 Millionen ruſſiſchen Geſamt-
verluſt zu ſchätzen.

Die engliſchen Verluſte ſchätzt Bleibtreu auf 800000 bis
900 000 Mann und zählt für den ganzen Vierverband einen Ver
luſt von 15 000 000 Mann zuſammen. Abgeſehen von den phan-
taſtiſchen ruſſiſchen Zahlen dürfte die Schätzung nicht ſehr weit
von der Wirklichkeit abliegen. Bleibtreu arbeitet bei ſeiner

im Wortlaut mindeſtens eine Seite
unſeres Blattes füllen würde, weshalb wir auf ihre Wiedergabe
verzichten, mit den Mitteln wiſſenſchaftlicher Statiſtik.

Ruſſiſcher Heeresbericht.
Petersburg, 9. Juli. Amtlicher Bericht. Jn der Gegend

des unteren Styr weſtlich bes Czartoryſk- Abſchnittes warfen
unſere Truppen den n zurück und erreichten geſtern im
Laufe des Kampfes die Linie Gorodok (9,5 Kilometer nördlich
des Bahnhofs Maniewiczy) den Bahnhof Maniewiczy--Konſk
(5 Kilometer ſüdkich des Bahnhofes Maniewiczy) Zago-
rowka--Gruziatyn. Jn den geſtrigen Gefechten in dem Ab-
ſchnitt an der Eiſenbahn in der Gegend des Bahnhofes Manie-
wiczy machten wir 75 Offiziere und 2000 Soldaten zu Gefange-
nen. Bei der Verfolgung des Gegners griffen die Koſaken in
der Gegend von Optowo an. Starke öſterreichiſche Kräfte wur
den mit dem Säbel niedergemacht und ungefähr 600 Mann ge
fangen genommen. Wir eroberten fünf Geſchütze, ſechs Ma-
ſchinengewehre und außerdem drei Maſchinengewehre mit voll-
ſtändiger Beſpannung. Die Gefangenenzahl wächſt ſtändig.
Wir erbeuteten zahlreiches Kriegsmaterial und allerlei Pro
viant. Oeſtlich Monaſterzyſka drangen unſere Truppen in das
Dorf Hrehorow ein und machten mehr als 1000 Gefangene.
An der Dünafront Jnfanteriegefechte. Südweſtlich des
Narocz-Sees läßt der Kampf nach. Die letzten Gegen-
angriffe der Deutſchen haben dort nichts an der früheren Lage
geändert.

Petrersburg, 9. Juli. Jn einem weiteren Bericht heißt
es: Die Truppen des Generals Bruſſilow nähern ſich dem
Stochod und werfen den Gegner, der erbitterten Widerſtand
leiſtet, überall. Wir griffen den Feind an vielen Stellen ſüdlich
Nobel am Pripjat an. Er zieht ſich an den unteren Stochod
zurück. Jn einem glänzenden Angriff mit der blanken Waffe
machten unſere Transbaikal-Koſaken viele ungariſche Huſaren
nieder und verjagten den Reſt in die Wälder. Am Morgen
nahmen unſere braven Truppen die ganze Stellung öſtlich der
Dörfer Ugly (10 Kilometer nördlich Sokul) und Nawoz (fünf
Kilometer) nördlich Sokul am Styr. Wir machten viele Ge-
fangene und eroberten drei Haubitzen. Darauf überſchritten
Teile unſerer Truppen bei der Verfolgung des Feindes den
Stochod in der Gegend des Dorfes Ugly. Nach ungefährer Be-
rechnung ſind im Laufe der Kämpfe mindeſtens 300 Offiziere zu
Gefangenen gemacht worden, darunter zwei Regimentskomman-
deure, außerdem ungefähr 45 Maſchinengewebre, eine große An-
zahl von Geſchoſſen, Patronen, Waffen und Lebensmittel- und
ProviantDepots.

Die Seeherrſchaft.
Durch den Beſchluß der Vierverbandsmächte, daß die Lon-

doner Seerechtserklärung vom 25. Februar 1909
außer Kraft geſetzt ſei, ſind überhaupt keine Richtlinien
geblieben, durch die der Seeverkehr der Neutralen halbwegs
geordnet wurde. Die engliſche Regierung hat jetzt an
ihrer Stelle vier Vorſchriften erlaſſen, die einfach gelten
ſollen. Sie beſagen, daß bei jedem angetroffenen Schiff an-
genommen wird, ſeine Waren ſeien für den Feind beſtimmt
bis zum Beweiſe des Gegenteils. Damit kann man ſchließlich
alles treffen. Aus Paris wird gemeldet: Jn einem Memo-
randum erklären die Alliierten feierlich, daß ſie ſich vor allem
an die Beſtimmungen der internationalen Abkommen halten
werden, daß ſie den Gedanken weit von ſich weiſen, das Daſein
von Nichtkämpfern zu bedrohen, daß ſie dem neutralen Eigen-
tum keinen unberechtigten Schaden antun werden und daß ſie,
wenn durch die Tätigkeit der Flotte Handelsleuten guten
Glaubens Schaden verurſacht würde, immer bereit ſein werden,
die Erſatzanſprüche zu prüfen und bexechtigte Genugtuung zu
gewähren.

Amſterdam. Die holländiſche Amerikalinie hat beſchloſſen,
für die nächſten zwei Wochen jeden Verkehr nach Amerika ein-
zuſtellen. Es wird vorläufig kein Schiff dieſer Linie die
holländiſchen Häfen verlaſſen. Jn unterrichteten holländiſchen
Kreiſen bringt man dieſe Maßnahme mit der Nichtigkeits-
erklärung der Londoner Seerechtsdeklaration in Verbindung,
deren Folgen für die Neutralen nicht zu überſehen ſind, da
jedes neutrale Schiff völlig der Willkür des Londoner Priſen-
gerichts preisgegeben iſt.

Amerdam, 10. Juli. Nach Meldungen aus Holland er-
ſireckt ſich die verſchärfte Kontrolle, die England über die hol-
ländiſche Schiffahrt ausübt, um zu verhindern, daß holländiſche
(Güter nach Deutſchland gelangen, jetzt auch auf die Binnen-
gewäſſer Hollands. (7)

Amſterdam, 9. Juli. Nach hier eingegangenen Berichten
ſind in der Woche vom 24. Juni bis zum 2. Juli 90 nieder
ländiſche Dampfer und Segelſchiffboote nach den eng-
liſchen Häfen aufgebracht worden.

Der Miniſterwechſel in England. Die Veränderungen im
Kabinett ſcheinen nunmehr zum Abſchluß gekommen zu ſein.
Als Kriegsminiſter fungiert Lloyd George, als
Unterſekretär des Krieges Lord Derby. Nun iſt Monta
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gue zum Munitionsminiſter, Tennant zum Sekretär
für Schottland, Mac Kinnon Wood r Sekretär des Schatz
amtes, Artur Lee zum Zivillord der Admiralität ernannt wor
den. Der Auslandsminiſter Grey iſt bekanntlich zum Lord
„erhoben“ worden, das heißt, daß er nicht mehr im Unterhauſe,
ſondern im Oberhauſe ſitzt. Man glaubt, es ſei das die Vor
ſtufe für einen Rücktritt.

Politiſche Ueberſicht.
Das preußiſcheOberverwaltu richt K dehe den ren aftömniſſer,

Schon in h Denkſchrift vom 31. Dezember 1911 an den
preußiſchen Miniſter des v. Dallwitz, in welcher der
jetzt vielgenannte verfloſſene Generallandſchaftsdirektor der
oſtpreußiſchen Landſchaft Kappe die Regierung zur gewalt-
tätigen Verhinderung oder illoyalen Verſchleppüng der Grün-
dung der Volksfürſorge zu drängen ſuchte, hatte Kapp die
Volksfürſorge ſie werde ihre Hypothekenſchuldner
im Intereſſe der Sozialdemokratie terroriſieren und die Kapi-
talien der bei ihr eVPrſicherten zu politiſchen Zwecken miß-
brauchen. Die gleiche ſchwere für die Leiter eines Kredit
inſtituts ehrenrührige Beſchuldigung erhob er dann ſpäter
wörtlich in dem der Oeffentlichkeit übergebenen Jahresbericht
der oſtpreußiſchen Verſicherungsanſtalt für 1912. Als der Vor
ſtand der Volksfürſorge Herrn Kapp erſuchte, dieſe unbeweis-
bare unwahre Beſchuldigung zurückzunehmen, lehnte diefer,
wohl im Hinblick auf ſeine privilegierte Stellung in Preußen,dieſes für einen Ehrenmann ſelbſtverſtändlich Anſinnen in
brüsker Form ab. Auf eine auf Grund des Geſetzes gegen den
unlauteren Wettbewerb vor dem Landgericht Königsberg ſchon
im November 1913 eingeleitete Klage auf Unterlaſſung der
Beſchuldigung erhob er die prozeßhindernde Einrede der Un-
zuläſſigkeit des Rechtswegs und verlangte die Verweigerung
der Verhandlung, um nicht den Beweis für ſeine Beſchuldi-
gungen führen zu müſſen. Ehe darüber verhandelt wurde, kam
dem Bedrängten der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft
und Domäne zu Hilfe durch Erhebung des Konflikts.
Das Gericht ſtellte darauf pflichtſchuldigſt das Verfahren ein.
Die Volksfürſorge jedoch nicht, und darauf kam jetzt, am
6. Juli 1916, vor dem preußiſchen Oberverwaltungsgericht in
Berlin die Frage zur Entſcheidung, ob der Konflikt überhaupt
zuläſſig war. Dieſes höchſte preußiſche Verwaltungsgericht
entſchied nun, daß Kapp zwar mittelbarer Staatsbeamter ſei
und wegen ſeiner Amtshandlungen nicht vor den bürgerlichen
Gerichten zur Verantwortung gezogen werden könne, es ſah,
aber wohl ein, daß es auch einem preußiſchen Beamten nicht
ugeſtanden werden dürfe, daß er als unwahr nachgewieſene,
erabſetzende, ehrverletzende Beſchuldigungen gegen andere

weiter erheben und verbreiten dürfe. Jn dieſer Erkenntnis
verwarf das Gericht den Konflikt und öffnete den Beleidigten
den Weg zur Weiterverhandlung. Herr Kapp wird nun Ge-
legenheit erhalten, ſeine gegen die Volksfürſorge erhobenen Be
ſchuldigungen zu beweiſen; er wird dabei die Erfahrung machen
müſſen, daß auch ein preußiſcher Generallandſchaftsdirektor
nicht einen Freibrief darauf hat, anderen Leuten Handlungen
unterſtellen zu dürfen, die geeignet wären, ſie in der öffent-
lichen Meinung herabzuſetzen und das von ihnen vertretene
Jnſtitut zu mißkreditieren.

Ernteausſichten und Verſorgung.

Das Kriegsernährungsamt gibt folgendes bekannt:
„Das Kriegsernährungsamt hat Nachrichten über den Stand

der Ernte aus den verſchiedenen Landesteilen eingezogen. Die
Nachrichten lauten weit überwiegend r günſtig. Die imallgemeinen der Entwicklung der Feldfrüch rdrteilßafte Witte

rung hat die Nachteile, die aus der Beſtellung der Felder mit
unzureichendem Geſpann und Düngemitteln hervorgehen, faſt
überall wett gemacht. Die Heu- und Klee-Ernte hat in den
meiſten Bezirken reiche Erträge gegeben; ſie iſt zwar durch
Regengüſſe aufgehalten, eine erhebliche Schädigung der Be
ſchaffenheit iſt aber dadurch, von einzelnen, kleineren Bezirken
abgeſehen, nicht eingetreten. Mit dem Schnitt der Winter-
gerſte iſt ſchon begonnen und der Roggen kommt in wärmeren
Bezirken zur Reife. Macht das Erntewetter keinen Strich
durch die Rechnung, ſo können wir mit Sicherheit auf eine
reichliche Mittelernte, jedenfalls auf eine ſolche rech-
nen, die an Rauhfutter, Brotgetreide und Futtergetreide er
heblich über die vor jährige Mißernte herausgeht. Sind
erſt die nächſten Wochen, wo die alten Vorräte naturgemäß
immer mehr zur Neige gehen, überwunden, ſo kann auf eine
erhebliche Beſſerung der geſamten Verſorgung gerechnet wer
den. Am ſchwächſten wird auch im neuen Erntejahr noch die
Verſorgung mit Fleiſch und Fett bleiben. Es ſind aberalle Vorkehrungen getroffen, um durch gleichmäßige Verteilung
des Vorhandenen auch hierin die Verbraucher regelmäßiger und
glatter verſorgen zu können. Eine Herabſetzung der
Preiſe für Lebensmittel iſt daneben ſelbſtverſtändlich er
wünſcht und muß, wo es angeht, herbeigeführt werden. Da
es vor allem auf eine möglichſte Ausdehnung der Er-
zeugung ankommt, muß in der Preispolitik Vor ſicht und
insbeſondere Stetigkeit walten; unbedachte Preisermäßi-
gungen, denen nachher notgedrungen wieder eine Preis-
erhöhung folgt, müſſen unbedingt vermieden werden.“

Das K. E. A. macht alſo dem Volke Hoffnung, daß es nach
der neuen Ernte ein wenig beſſer werden wird Jn bezug
auf die Preiſe darf man ſich aber nach den letzten Sätzen der
Kundgebung keinerlei Hoffnung hingeben. Aber gerade die
Preisherabſetzung iſt die dringendſte Notwendigkeit! Es iſt
einfach unerträglich, wie jetzt z. B. mit dem Gemüſe und
dem Obſt gewuchert wird! Für Brot, Butter, Fleiſch ſind
die Preiſe feſt, obgleich freilich viel zu hoch, aber ſie ſind doch
im allgemeinen feſt. Dagegen ließ man für Gemüſe und Obſt
dem Wucher (Spielraum, ſo daß die Profitſucht nun dieſe freien
Ausbeutungsobjekte überfiel und meiſt direkte Hungerpreiſe
diktierte. Es iſt das dringendſte Erfordernis, daß hier Ord-
nung in die Verhältniſſe gebracht und die darbende, ſchwer
arbeitende und ringende Bevölkerung vor dem Wucher geſchützt
wird. Die Gemeinden müſſen hier vor allem mobil ge-
macht werden; ihre Aufgabe iſt es, einzugreifen

Die Regelung der Eierverteilung.
Berlin, 10. Juli. Die Verſorgung mit Eiern einheitlich

für das ganze Reich zu regeln, wahrſcheinlich durch Einführung
von Eierkarten und Feſtſetzung von Höchſtpreiſen,
iſt, wie die Köln. Zeitung erfährt, jetzt beabſichtigt.
Ergebnis der Reviſionen in den Kartoffelanbaugebieten.

Das Kriegsernährungsamt ſchreibt: Die Beſtände
der alten Kartoffelernte, die im Frühſommer 1915 über Er-
warten reichliche waren, ſind in dieſem Frühſommer bekanntlich
in bedauerlichem Maße ſchnell zur Neige gegangen. Die da-
durch hervorgerufenen örtlichen Notſtände ſind alsbald nach
Errichtung des Kriegsernährungsamtes durch das Verfütte-
rungsverbot, die Beſchränkung des Selbſtverbrauches der Er
zeuger, die Einſtellung der Kartoffelbrennerei, die Beſchlag
nahme und Verteilung der Frühkartoffeln, die Gewährung von
Brotzulagen als Erſatz für fehlende Kartoffeln nach Möglichkeit
gemildert worden. Um nichts unverſucht zu laſſen, hat das
K. E. A. außerdem noch während der letzten 14 Tage in
mehreren preußiſchen Provinzen und in einigen anderen
Bundesſtaaten in Bezirken mit ſtarkem Kartoffelbau örtliche
Reviſionen vornehmen laſſen. Je ein Offizier und ein Kar-
toffelſachverſtändiger haben als Bevollmächtigte des K. E. A.
in den ihnen bezeichneten Kreiſen eine große Zahl der Güter
und Dörfer beſucht, die vorhandenen Kartoffelvorräte feſtgeſtellt
und ermittelt, was davon noch abzuliefern war. Eine vorſätz
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lich rechtswidrige Zurückhaltung hat ſich bei den Reviſionen
nirgends ergeben. Die Ablieferungen waren nach den bis-
herigen geſeslichen Beſtimmungen ordnungsmäßig erfolgt und

der durch die vorerwähnten neuen Beſtim
mungen für die Ablieferung nun freigewordenen Mengen war
überall den Vorſchrkften entſprechend begonnen worden. Die
Kommiſſivnen konnten nur hier auf die Beſchleunigung der
Reſtlieferungen hinwirken. Die Kreis und Ortsbehörden und
die Landwirte haben die Arbeit der Kommiſſionen bereitwillig
unterſtützt. Das K. E. A. beabſichtigt auch weiterhin in geeigneten Fällen durch ähnliche örtliche Unterſuchungen ßi
Durchführung der Anordnung über Ablieferung landwirtſchaft-
licher Erzeugniſſe zu überwachen. Eine ſolche Feſtſtellung, ob
alkes ordnungsmäßig zugeht, liegt im Intereſſe aller Beteiligten.

Die Münchener Lebensmittelkrawalle
haben einem Beteiligten anderthalb Jahre Gefäng-
nis eingebracht. Der 18jährige Schloſſer Fichtelhuber wurde,
toeil er ein m mit einem Stein einwarf, zu dieſer
Strafe verurteilt. Das Gericht ſagte in der Begründung, daß
durch derartiges gewiſſenloſes Handeln, das an Landesverrat
grenze, auch gereifte Leute zu Schritten von den bedenklichſten
Folgen veranlaßt werden könzen.

Für die Oerſtändigung.
Kürzlich haben wir (Nr. 146 vom 24. Juni) einen Aufruf des

Gen. Ad. Braun (Nürnberg) wiedergegeben, der für gegen
ſeitiges Verſtehen eintrat und zahlreiche Unterſchriften trug.
Dieſe Mahnung zur Kameradſchaftlichkeit und zur partei-
genöſſiſchen Austragung der Differenzen muß jeder be
grüßen, dem es mit der einheitlichen Kampfesorganiſation der
Arbeiterklaſſe ernſt iſt. Gen. Braun gibt nun dem Aufrufe
noch eine Erklärung, die hier mitgeteilt ſei. Er ſchreibt:
Der Aufruf für den Parteifrieden, den wir an der Spitze

unſerer Ausgabe vom 24. Juni veröffentlichten, iſt auch von den
meiſten Parteizeitungen ganz, von einigen wenigen nur zum
Teil, von vereinzelten, ſo dem Hamburger Echo und der Bremer
Bürgerzeitung, gar nicht abgedruckt worden. Eine Reihe von
Parteiblättern haben der Aufforderung zum Parteifrieden
Kommentare gewidmet, die zumeiſt auf einen ſehr freundlichen
Ton geſtimmt waren. Nur in einem Blatte hat ſich eine direkte
Polemik an den Aufruf geknüpft, im Volksboten in Zeitz.
Die Redaktion des Blattes hat im Verlaufe dieſer Erörterungen
den Unterzeichneten aufgefordert, ſich eingehender über den
Zweck des Aufrufs auszuſprechen. Er tat dies in Ausführungen,
die auf die Polemik im Zeitzer Volksboten nicht weiter ein
gingen. Gerade deshalb dürften nach der Meinung einiger An
reger des Aufrufs dieſe e rungen auch für die Leſer

Blattes von Jntereſſe ſein. Ich laſſe ſie deshalb hier
folgen:Die Urheber des Aufrufs ſind der Meinung, daß derartige
Richtlinien möglich ſind. Wären ſie nicht dieſer Ueberzeugung,
dann würden ſie nicht eine künftige Einigung der Partei als
möglich erachten, dann würden ſie begreifen, daß man entweder
für die Sprengung der Partei wirkt, oder die Partei verläßt.
Jede dieſer zwei Eventualitäten erſcheint den Urhebern des
Entwurfes als ein geiſtiger Selbſtmord, ſie glauben dabei, mit
hunderttauſenden Arbeitern und Arbeiterinnen eines Sinnes
au ſein.

Die Urheber des Aufrufs haben aber über dieſe Richtlinien
weder gemeinſam noch einzeln irgendwelche Beſprechungen ge
pflogen, ſie haben, als ſie von anderer parteigenöſſiſcher Seite
aufgefordert wurden, ein Minimumprogramm für die nächſte
Be ng der Partei aufzuſtellen, dies einmütig abgelehnt.Was die Urheber des Aufrufs wollten und was ſie getrieben

hat, war die Ueberzeugung, daß der Streit immer mehr zum
Selbſtzweck wurde, in keiner Weiſe zur Aufklärung der Partei
genoſſen und genoſſinnen beitragen könnte und bei ſeiner Fort
dauer einerſeits zu einer ſtarken Entfremdung der Partei
genoſſen unter ſich, andererſeits zu einer tiefen Verärgerung,
ja zur Gleichgültigkeit der Maſſen für die Aufgaben unſerer
Se und endlich zum Peſſimismus und zur vollſtändigen
hoffnungsloſigkeit führen müſſe. Dieſer Stimmung Einhalt

zu tun, ſchien uns die höchſte Zeit. Das waren die treibenden
Kräfte in uns.

Unſer Ziel aber war bloß, einen Ruhepunkt der Diskuſſion
zu ſchaffen, und wo dieſe aus Verhältniſſen, die ſtärker ſein
können als der beſte Wille der Menſchen, nicht zu umgehen ſein
ſollte, die Erörterungen auf ein beſcheidenes Maß und auf
einen kameradſchaftlichen Ton zurückzuleiten. Wir begreifen,
daß das manchem zu wenig erſcheint, uns aber würde ſelbſt die
Erreichung dieſes Zieles in hohem Maße befriedigen. Wir
wollen eine Zeitſpanne herbeiführen, in der man ſich beſinnen
kann, in der man nicht alltäglich zu höheren Fiebergraden ge
trieben wird. Nur dieſer Ruhepunkt ſchafft Vorausſetzungen
für die Klärung der Geiſter, für die Betrachtungen, daß es doch
noch größere Feinde der Arbeiterklaſſe und jedes Kampfhahnes
in ihr gibt als die Kampfhähne innerhalb der Partei. Wir
empfanden es als eine verhängnisvolle Erſcheinung, daß die
polemiſche Kraft der Partei verſchwendet wird innerhalb der
Partei und daß ſie in dieſer Zeit des freiwillig übernommenen
oder aufgezwungenen Burgfriedens den Gegnern der Arbeiter
laſſe faſt vollkommen Ruhe läßt. Während wir uns innerlich
auf das empfindlichſte ſchwächen, laſſen wir unſere Gegner
gänzlich ungeſtört.

Zu dieſer ruhigen Ueberlegung kamen leider faſt gar keine
Parteigenoſſen, und doch iſt dieſe Ueberlegung die Voraus
ſetzung der Selbſtbeſinnung. Die Selbſtbeſinnung
iſt wieder die Vorausſetzung des SichVerſtehens und des Be
greifens, daß neben den von niemandem geleugneten Gegen
ſätzen in unſerer Partei weite Gebiete vorhanden ſind, in denen
volle Einigkeit herrſcht, oder doch ſehr leicht herbeizuführen iſt.
Kommen wir zu dieſem Ruhepunkte der Debatten, dann wohl
auch zu der Ueberzeugung, daß es für eine Partei, wie die
ſozialdemokratiſche iſt, doch wichtiger ſein muß, in die Zukunft
zu ſehen, als die tatſächlichen oder vermeintlichen Fehler der
Vergangenheit immer wieder von neuem zu erörtern und Ur-
teile vorweg zu nehmen, die bei einiger Beſcheidenheit nur der
Geſchichte vorbehalten werden könnten.

Jſt dieſes Ziel des Aufrufs ſo wenig und wertlos
Wenn dieſes Ziel erreicht ſein wird, dann wird es erſt nütz

rich ſein und „möglich werden“, ſich über Richtlinien zu vera
ſtändigen, die alle billigen können. eWir wollten alſo die Vorausſetzungen für dieſe Möglichkeiten
ſchaffen; wir haben über dieſe Möglichkeiten nicht geſprochen
und eine Anregung, die, ganz allgemein gehalten, dahin ging,
damit erledigt, daß wir uns lediglich auf dieſe Vorausſetzungen
beſchränken wollten. So wie wir im Weltkriege meinen, daß
ein längerer Stillſtand der Waffen und der Tintenfäſſer den
Abſchluß eines Friedens erleichtern könnte und in der Herbei-
führung eines derartigen Waffenſtillſtandes ſchon ein Ziel
ſehen, das des Schweißes der Edelſten wert wäre, ſo erſtreben
wir Anreger des Aufrufs nur dieſen Waffenſtillſtand in der
Partei.

Wir glauben alſo nicht, daß jetzt ſchon eine Verſtändigung
über die künftigen Richtlinien herbeigeführt werden ſoll, wir
wiſſen nicht einmal, ob der Parteitag, der nach dem Frieden
kommen wird, dazu ſchon die innere Sammlung, das Anſehen
und die Kraft haben wird.

Jch glaube, mit den vorſtehenden Ausführungen, die ich aus
änßeren Gründen nur unter perſönlicher Verantwortung
niederſchreibe, der Meinung auch der anderen vier Urheber des
Aufrufs Ausdruck gegeben zu haben. Fch betone nochmals, daß
wir in den gemeinſam gepflogenen Erörterungen uns auf dieſe
Ziele beſchränkten. Was ich weiter ſagen möchte, iſt nur meine
perſönliche Meinung, war auch nicht Gegenſtand einer Be
fprechung. Jch bin der Meinung, daß, von kleineren Gruppen
abgeſehen der innere Zwiſt in der Partei darauf zurückzuführen
iſt, daß die einen die Partei als Geſchloſſenheit nur möglich
halten, wenn ſich alle den Beſchlüſſen der Reichstagsfraktions-
mehrheit unterwerfen, während die anderen verlangen, daß ſich
alle bisher abweichende Genoſſen ausdrücklich durch alle Be

ſchlüſſe, die nationale und internationale Parteitage bisher ge-
faßt haben, gebunden erklären. Beide Teile ſtoßen ſich die
Köpfe an die letzten Mauern von Sachgaſſen. Die einen ſuchen
aus einer momentanen, ihnen zwingend erſchienenen Situation
Richtlinien für eine durch ganz andere Momente beſtimmte Zu
kunft nur zum geringen Teil bewußt, zum größeren un-
bewußt feſtzulegen, die anderen erklären die Parteitags-
beſchlüſſe als etwas Unverrückbares und Ewiges, während doch
auch ſie aus gegebenen Verhältniſſen erwachſen ſind, die durch
die kataſtrophalen Wirkungen des Weltkrieges erſchüttert wur
den. Jch bin niemals im Verdachte des Reviſionismus ge-
ſtanden, ich darf mir alſo wohl die Bemerkung geſtatten, daß
ich es nicht als der Weisheit letztes Ende empfinde, daß das,
was die Parteitage beſchloſſen haben, etwas Unbedingtes und
Unverrückbares iſt. Die Jntoleranz auf beiden Seiten iſt dieQuelle der Unverföhnlichteit.

Wie die künftigen Richtlinien gezogen werden ſollen, ſcheint
mir heute noch nicht erörterbar. Ich will ruhig das Bekenntnis
abgeben, daß ich mir ſelbſt hierüber nicht im klaren bin. Was
ich ſo vielen Genoſſen in privaten Erörterungen während der
Kriegszeit geſagt und auch niedergeſchrieben habe, das möchte
ich hier wiederholen: Kein kluger Baumeiſter legt im Wetter-
ſturme die Grundmauern für ein gewaltiges Gebäude. Des-
halb ſoll ſich auch kein Politiker in den Stürmen dieſes Welt-
krieges weiſe und weitblickend genug erachten, neue Grundlagen
für die künftige Politik ſeiner Partei zu legen.

Wir können den Weltenbrand nicht löſchen. Aber müſſen wir
deshalb auch in unſerem eigenen Hauſe das verzehrende Feuer
immer von neuem anfachen? Dämpfen wir die Glut, die unſer
Haus von innen zu vernichten droht, dann werden wir vielleicht
auch kraftvoller ſein, wenn wir dieſes Haus neu einrichten
müſſen, wenn wir es künftig vor Angriffen von außen zu be-
ſchirmen haben werden.

Das will der Aufruf! Dazu helfe jeder mit, der guten Willens
iſt, zu wirken für die Macht und Größe des organiſierten Prole-

tariats. Adolf Braun.
Eine Friedensſtimme.

Prinz Alexander Hohen lohe, ein angeſehenes Mitglied
des deutſchen Hochadels, ergreift in der Neuen Züricher Zeitung
wieder das Wort, um im Anſchluß an verſchiedene friedens-
freundliche Kundgebungen in der engliſchen Preſſe für einen
„vernünftigen Frieden einzutreten, für den die pſychologiſchen
Vorausſetzungen in allen Ländern mit jedem Tage an Umfang
und Stärke zunehmen.
Prinz Hohenlohe weiſt vor allem auf einen Artikel in dem

führenden engliſchen Finanzorgan The Economiſt vom 3. Juni
hin, den er der deutſchen Oeffentlichkeit in weiteſtem Umfange
zugänglich machen möchte. Der Artikel behandelt die Rede,
welche Präſident Wilſon vor der von Taft präſidierten
League to enforce pegce hielt. Er führt aus, daß die Kommen-
tare der Londoner Preſſe zu dieſer Rede den Mangel an Ver
antwortungsgefühl in dieſer Preſſe bewieſen, und nimmt dann
ſcharf Stellung gegen die Times und die Morning Poſt ſowie
den auſtraliſchen Premier Mr. Hughes, welche den Krieg fort
ſetzen wollten „bis zu dem bittern Ende“. Allerdings
werde das Ende „bitter“ ſein, wenn all der Jammer und all die
Leiden fortdauern ſollen bis zu einem neuen Krieg, dem
Tarifkrieg, in den Mr. Hughes dies unglückliche Land
verwickeln wolle

Wie auch die Politik der engliſchen Regierung ſein möge, man
müſſe ſagen, daß ſie ſchlecht bedient iſt durch ihre Preſſe, welche
das Monopol des Patriotismus Zu beſitzen glaubt,
weil ſie am lauteſten die Kriegstrommel ſchlägt. Wenn die
Londoner Preſſe „Friedensintrigen“ denunziert, dann gebe ſie
nicht mehr die öffentliche Meinung wieder. Der Friede
ſei in der Luft; und ein auf ehrenvollen Bedingungen
baſierender Friede, welcher alle vernünftigen Erwartungen
erfülle, würde mehr als populär ſein. Er würde allge-
meine Freude hervorrufen. Weder in der City (das Londoner
Geſchäftsviertel) noch anderswo wünſche das Volk den letzten
Mann und den letzten Farthing für eitle Phantaſien
auszugeben, wie ſie noch in der Rhetorik einiger aufgeregter
Journaliſten und Politiker figurieren. Sollten die Politiker
und Diplomaten ſich unfähig erweiſen, den Frieden herbeizu-
führen, dann müſſe man eine andere Sorte von Vermittlern
ſuchen. Das einzige, was ſicher feſtſtehe, das ſei die Tatſache,
daß am Ende jeden Monats wir alle ſchlechter daran ſeien als
am Anfang Der Friede könne nahe ſein, und wenn die
City oder die Armee abſtimmen könnte, würden die Zeitungen
jeden Kredit als Führer der öffentlichen Meinung verlieren.
Endliyh erwähnt der Artikel die Erklärung des Mr. Robert
Flemnmming, den er einen der kühlſten und ſcharfſinnigſten
Köpfe der City nennt. Dieſer gebe vollkommen richtig die Mei-
nung von Tauſenden vernünftig geſinnter Geſchäftsleute in
allen Teilen des Vereinigten Königreichs wieder und blaſe wie
ein friſcher Luftzug durch die erſtickende Atmoſphäre der bor
nierten Anſichten. Mr. Flemming hat in ſeiner Rede an fol-
gende Worte des Herrn Ballin, Direktors der Hamburg-
Amerika-Linie, erinnert, welche dieſer vor einigen Monaten ge-
äußert haben ſoll:

„Die Männer, welche eines Tages damit betraut werden,
die Friedensbedingungen feſtzuſetzen, werden als Hauptauf-
gabe haben, nicht nur den Krieg ſelbſt zu beendigen, der ganze
Generationen vernichtet hat, ſondern auch das Rüſtungs-
fieber oder zum mindeſten das letztere in den engſten
Grenzen zu beſchränken.“

Dafür, fügt Mr. Flemming hinzu, haben wir gekämpft,
lange bevor der Krieg begann, und ſolange dies nicht erreicht
ſei und wenn Europa dieſen Krieg nur beende, um wieder für
einen neuen Krieg zu rüſten, ſei die Zukunft dunkel. „Jch muß
es mir verſagen,“ fährt Prinz Hohenlohe fort, „noch weiter in
Einzelheiten des ſehr leſenswerten Artikels einzugehen. Jch
möchte nur noch erwähnen, daß in den weitern Ausführungen
die Aeußerungen des Mr. Wilſon mit denen von Lord
Asquith und Herrn von Bethmann Hollweg in
Parallele geſtellt werden. Jn allen dreien trete derſelbe Wunſch
zutage, daß der Friede ein dauernder ſein und allen Nationen,
großen wie kleinen, dieſelben Rechte und Möglichkeiten fried-
licher Exiſtenz und Arbeit bringen, die Herrſchaft des Rechts
befeſtigen und die der Gewalt beſeitigen möge. Von dem Reſt
des Artikels möchte ich noch den Satz hervorheben, daß es
„wünſchenswerter ſei, Frankreich und Belgien zu retten, als
Deutſchland und Oeſterreich zu ruinieren“, und „daß es die
Sache jedes einzelnen Volkes ſei, die für den Krieg Verant-
wortlichen zu beſtrafen“. Mir letzterer Bemerkung wendet er
ſich gegen die oft in der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe ge-
äußerte Behauptung, der Zweck des Krieges ſei, „Deutſchland
zu beſtrafen“.

Prinz Hohenlohe ſieht in dieſen Ausführungen des angeſehe-
nen engliſchen Finanzorgans, denen viele ähnliche zur Seite
geſtellt werden können, daß die wahre Volksmeinung in Eng-
land eine andere ſei, als ſie. die Londoner Preſſe des Herrn
Northcliffe und Konſorten darſtellt, und daß ſich jetzt in Eng
land die Stimmen mehren, und zwar ernſte Stimmen, welche
ſich nicht ſcheuen, dieſer Meinung Ausdruck zu geben. Man
brauche ſich deshalb gewiß keinen Jlluſionen über
einen vorder Türe ſtehenden Frieden hinzugeben;
beſonders ſehe die Lage ſeit den letzten Tagen, wo faſt an allen
Fronten Kämpfe im Gange ſind, von denen man weittragende,
wenn nicht gar entſcheidende Folgen erwartet, noch nicht danach
aus, als ob ſchon ſehr bald das Schwert der mündlichen Ver-
handlung weichen werde. Indeſſen müſſe man die Richtigkeit
ſolcher Stimmen, wie der Sir Edward Goſchens bezweifeln,
der kürzlich erklärt hat, England denke zurzeit nicht an Frieden.
„Es wird auch von den Engländern ſchreibt Prinz Hohenlohe,
„nicht geleugnet, daß in großen Teilen der eng-
liſchen Bevölkerung dieſelbe Sehnſucht nach
Frieden beſteht, wie anderswo, ſelbſtverſtändlich
nach einem „ehrenvollen“ Frieden. Es mag ſein, daß die Gruppe
von Anhängern der Friedensidee, welche in die engliſche

Oeffentlichkeit tritt, verhältnismäßig klein iſt, aber die Zahl Volksernährung,.
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ihrer Anhänger im Lande wächſt von Tag zu Tag. Auch
iſt es nicht richtig daß die Friedensfreunde nicht im Parlament
vertreten ſeien, heben doch ſchon wiederholt ſolche in beiden
Häuſern des Parlaments geſprochen. Sir Edward Goſchen mag
das ignorieren, früher oder ſpäter wird er doch zugeben müſſen,
daß die wahre öffentliche Meinung anders denkt als die Lon-
doner Preſſe. Das har Lord Loreburn, der frühere Kanzler
im Kabinett Asquith, in einer Zuſchrift an den Economiſt vom
10. Juni ausdrücklich zugegeben, in der er ausführte, es ſei die
Pflicht der Regierung, zu ſagen, welches die Kriegsziele, die
Verpflichtungen und die Ausſichten Englands, und welches die
ſeiner Feinde ſeien. Er fügte hinzu, er ſei überzeugt, daß
mehr als eine neutrale Macht auf die Gelegenheit
warte, ein ehrenvolles Ende des Krieges zu fördern, und daß,
wenn man ſolche Mächte mit dem gehörigen Vertrauen behan-
deln wolle, ſie auch Erfolg haben würden.

Prinz Hohenlohe betrachtet alle dieſe Aeußerungen führender
Politiker als Symptome einer mit jedem Tage wachſen-
den Friedensbereitſchaft, und er iſt, wie er ſagt, ſo
optimiſtiſch, zu glauben, daß die Verbreitung ſolcher Aeuße
rungen beitragen kann, den Boden zu den kommenden Friedens-
verhandlungen vorzubereiten und die dazu nötige pſycho-
logiſche Atmoſphäre zu ſchaffen. „Daß es dringend
notwendig iſt,“ ſchließt er, „nach und nach eine ſolche Atmo-
ſphäre zu ſchaffen, damit bei der erſten Gelegenheit Friedens
verhandlungen auf Grund von vernünftigen Vorſchlägen be-
ginnen können, wer ſollte das nicht wünſchen, allein ſchon bei
dem Gedanken an die Hekatomben an allen Grenzen,
ror allem an die Berge von Leichen, welche ſich vor und
innerhalb der Mauern von Verdun auftürmen, Leichen von
Angehörigen zweier Nationen, die ihrer Natur nach geſchaffen
ſein ſollten, ſich zu ergänzen und gemeinſam an dem Werke der
Ziviliſation zu arbeiten, nicht aber ſich gegenſeitig auszurotten.“

(2)

Aus der Partei.
Die Kontrollkommiſſion

bat ſich am 6. Juni mit einer Beſchwerde der Genoſſen
Fleißner- Dresden und Gottſchalk- Königsberg i. Pr.
beſchäftigt, die ſich gegen das Verhalten des Parteivorſtandes in
der Sitzung des Parteiausſchuſſes vom 27. März richtete, in der
über die Fraktionsſpaltung verhandelt worden iſt. Außerdem
richtete ſich die Beſchwerde gegen den Parteiausſchuß, weil er
ſeine ihm durch das Organiſationsſtatut übertragenen Befug-
niſſe überſchritten habe. Die Beſchwerdeführer haben beantragt:
„Das gerügte Verhalren des Parteivorſtandes und Partei-
ausſchuſſes verletzt unſer Orqganiſationsſtatut und iſt daher zu
verurteilen. Die gefaßten Beſchlüſſe ſind rechtswidrig und für
die Parteigenoſſen unverbindlich.“

Die Beſchwerde iſt durch folgenden Beſchluß erledigt worden:
„Die Kontrollkommiſſion war einſtimmig der Auffaſſung, daß
dem Parteivorſtand wegen ſeiner Behandlung des Falles Haaſe
ein Vorwurf nicht zu machen iſt. Was den übrigen Teil der
Beſchwerde betrifft, der ſich auf die Beſchlußfaſſung des Partei-
ausſchuſſes innerhalb der Fraktion bezieht, hat die Kontroll
kommiſſion ſich für Abweiſung der Beſchwerde entſchieden.“

Zum Frankfurter Konflikt.
Der Parteivorſtand ſchreibt uns: Durch die Preſſe

geht eine auf dem letzten re BezirksParteitag be-
ſchloſſene Reſolution, in der behauptet wird, der Parteivorſtand
habe das Vorgehen der Kreisorganiſation Frankfurt a. M., die
ihren Bezirksbeitrag dem Bezirksſekretariat nicht abgeliefert
habe, gedeckt, indem er den Agitationszuſchuß für den Be-
zirk ſtatt der angeforderten 1200 Mk. auf 600 Mk. feſtgeſetzt
habe. Demgegenüber ſei bemerkt: Da der erweiterte Bezirks-
vorſtand ein Flugblatt herausgab und im Bezirk verbreitete,
in dem zum Boykott des Frankfurter Parteiorgans aufgefor-
dert wurde, beſchloß die Kreisorganiſation Frankfurt, ihren
Bezirksbeitrag zurückzuhalten, damit nicht ibre Mittel noch zur
Bekämpfung ihres Zeitungsunternehmens verwendet würden.
Ohwohl der Beſchluß der Frankfurter Genoſſen nach dem in der
Partei wohl einzig daſtehenden Vorgehen des erweiterten Be
zirksvorſtandes erklärlich erſcheint, erſuchte der Parteivorſtand
den Frankfurter Wahlkreisvorſtand, die Bezirksbeiträge an den
Vorſitzenden der Bezirksorganiſation abzuführen, der dafür
Sorge zu tragen hätte, daß ſie lediglich im Jntereſſe der Partei
Verwendung fänden. Dem Antrage des Bezirksvorſtandes auf
Bewilligung eines Zuſchuſſes von 1200 Mk. konnte. ebenſo wie
ähnlichen Anträgen aus anderen Teilen des Reiches, aus finan-
ziellen Gründen nicht in der geforderten Höhe entſprochen wer
den. Die Herabſetzung auf 600 Mk. war in dieſem Falle um ſo
unbedenklicher, als eine Einſicht in die Kaſſengebarung des Be-
eirks ergab, daß die Bezirksorganiſation mit dieſem Betrag
auskommen konnte, wenn ſie ihre Ausgaben unter Berückſich-
tigung der Kriegsverhältniſſe auf das durch das Parteiintereſſe
gebotene Maß beſchränkte. Der in der Reſolution gegen den
Parteivorſtand erhobene Vorwurf, er zerſtöre die jahrelange
mühevolle Organiſations- und Agitationsarbeit des Bezirks,
bedarf danach wohl nicht der beſonderen Zurückweiſung. Er
nimmt ſich beſonders wirkungsvoll aus im Munde von ſolchen
Genoſſen, die in der jetzigen ſchweren Zeit ein BoykottFlug-

latt gegen ihr eigenes Parteiorgan herausgeben und in weite-
ſten Kreiſen verbreiten.

Aus der Provinz.
Erſchwerung des Pilzeſammelns.

Theorie und Praxis iſt auch in der gegenwärtigen Lebensmittel
kriſis oft ſchwer zu vereinbaren. Von der einen Seite werden
der Bevölkerung gutgemeinte Ratſchläge erteilt, wie die fehlenden
Lebensmittel durch andere erſetzt werden können und auf der an
deren Seite wird die Befolgung dieſer Ratſchläge unmöglich ge
macht oder wenigſtens erſchwert.

Wie oft iſt ſchon auf den Reichtum der Wälder an Pilzen und
Beeren hingewieſen worden. Wo ſich aber Liebhaber für dieſe
Schätze finden, ſtießen ſie auf Hinderniſſe. So finden wir jetzt
wieder im Liebenwerdaer Kreisblatt folgendes Jnſerat:

Pilze ſammelm
in der Alt-Lönnewitzer Gutsforſt iſt nur
gegen Erlaubnisſchein ä 5,00 Mk. erlaubt. Unbe-
rechtigte werden rückſichtslos zur Anzeige gebracht.

Seegert, Förſter.
Fünf Mark für einen Erlaubnisſchein zum Pilzeſammeln, das

bedeutet ſo viel, daß nur ſolche Perſonen Gebrauch davon machen
können, die aus dem Sammeln einen Erwerb machen. Die Alt-
Lönnewitzer Gutsverwaltung nutzt alſo die ſchlechten Zeiten eben
falls aus, um einen beſonderen Gewinn daraus zu ziehen. Jn
früheren Jahren dürften auch in der dortigen Forſt die Beeren
und Pilze zum größten Teil unbeachtet geblieben ſein.

Wie weiter der Deutſchen Warte aus dem Kreiſe Liebenwerda
berichtet wird, erſchien in den dortigen Blättern nachſtehende noch
ſchroffere Bekanntmachung Das Pilze- und Beerenſammeln in
den Revieren Lindenau und Burkersdorf wird hiermit verboten.
Lindenau, den 18. Juni 1916. Das Fürſtlich Lynarſche Rent
und Forſtamt.

Noch unglaublichar klingt aber die nachſtehende Notiz: Jn der
Altfriedländer Forſt (Regierungsbezirk Potsdam) wollten
mehrere Einwohner von NeuTrebbin das Revier betreten, um
Pfifferlinge zu ſuchen. Kaum machten ſie ſich an die Arbeit, als
ein Forſtbeamter ſie anhielt und ihnen die mitgebrachten Körbe
und Taſchen abnahm und ſie zu den übrigen Ruckſäcken und
Behältniſſen tat, die er anderen Pilzeſammlern bereits beſchlag-
nahmt hatte. Auf die Frage, womit er dieſes Vorgehen, das mit
den Maßnahmen der Regierung unvereinbar ſei, noch rechtfertigen
wolle, erklärte der Förſter, das Wild ſolle durch die Wald-
beſucher nicht geſtört werden. Nach der Meinung des
Forſtbeamten iſt alſo der ungeſtörte Wildbeſtand wichtiger die



Nach dieſen vielen woranallein kein Mangel
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Trotz 47 obenſtehendenmancher G rren, n v doch n her W rw. amtlich r die Verwertung der veröffentlicht

In unſern Wäldern gehen immer noch jährlich Tauſende von
gentnern eßbarer Pilze verloren, die ohne Ausſaat
und Pflege von a en. ein n r Bruchteil der zur Verfügung ſtehenden geſannett
neſſen wird, iſt darauf zuri nur wenigeallgemein bekannt ſind und J hgiftigen Pilzen r e Kuh Whiadt
zu erwarten ſteht, macht die Landwirtſcha r
77 die Provinz Sachſen zur beſſeren ilznde erneut auf das im r Geſun heitsemt be
arbeitete Pilzmerkblatt aufmerkſam, in dem die wichtig-
ſten eßbaren und ſchädlichen Pilze beſchrieben ſind. Die bei
gebe Aiztafel ermöglicht es durch ſehr naturgetreue arbildungen die Fftigen Pilze von den ten mit
Sicherheit zu unterſche im Vakteriologi er uſti
tut, Halle (Saale), Freiimfelderſtraße 68, eingerichtete z
beſtimmungsſtelle gibt bis auf weiteres das
merkblatt in Einzelſtücken koſtenlos ab. Der
als portopflichtige Dienſtſache.

3 t man von den genannten Stellen aus nun
auch für die allgemeine Erlaubnis zum Pilzſammeln.

enannte Pilz-
erſand erfolgt

Merſeburg. Neue Fettmarken. Wer Speiſefette von
Gewerbetreibenden, vom Händler, auf dem Wochenmarkte oder
vom Molkereiwagen bezieht, erhält Speiſefettmarken zugeteilt.
Die Aus gabe dieſer Speiſefettmarken erſtmalig Diens-tag, den 11. Juli 1916, vormittags von 8 bis 1 Uhr, nachmitta s
von 8 bis 6 ühr, im alten Rathaus in der Burgſtraße. Die Ab-
gabe erfolgt nur an den Haushaltungevorſtand oder deſſen
Stellvertreter gegen Angabe der Kopfzahl ſeines Haushaltes
An dritte Perſonen wird die Speiſefettmarke nur e n ſchrift-
lichen Ausweis des Empfangsberechtigten abgegeben. JedeSpeiſefettmarke r nur zur Entnahme berſenigen mee
Speiſefette, die vom iſtrat ſeſtseſest und auf den Speiſe-
fettmarken aufgedruckt iſt. Einen Anſpruch auf abe
oder Bereitſtellung dieſer 7 hat der Verſorgungsberech-
tigte nicht. Die Abgabe von Speiſefetten erfolgt nur, ſoweit
der jeweilige Vorrat reicht. Die Speiſefettmarke gilt nur für
die Woche, deren Datum ſie trägt. Der Haushaltungsvorſtand
erhält für jedes Mitglied ſeines Haushaltes für die Woche eine
Speiſefettmarke.

Zuſatzbrotmarken für Schwerarbeiterwerden am Dienstag früh an die ſchwerarbeitende Bevölkerung
ausgegeben. Die Schwerarbeiter O vorher durch die Stadt-
verwaltung feſtgeſtellt worden. ie Verteilung der Marken
wird durch diejenigen Zähl er ſtattfinden, die ſonſt die Brot-

arken verteil A 7e e t leere Be Berl. hen e
nur du ie

Der Stadt iſt ein PoſtenVerteilung vZucker zur r geſtellt worden. der nur
don Marm de und e

e

en r Anſtal Beft e werdenr Tr Gewerbetreiweis erbringen, da tatſächlich den Zucker nur
immten Zwecke ver n werden, ſind unter ASobl e c der Menge der F

uſw. nt a tt. Juli e a habſocn W e einzur e biher vom eingereichten Geſuche um Zuweiſung S
z zu Einkochzwecken finden durch v Verteilung ihre Er

gung.
Delitzſch. Margarineverkauf. Die hieſige Stadtr erhält 15 Zentner ar rine, die von Dienstag

den 11. d. M., ab bei den hieſige ufleuten gegen Butter-i Sonegeben wird, und zwar Gramm für die Perſon und

Wolferode. Bei der Arbeit veunglückt. Durch einen
zu früh losgehenden Spr u verunglückte auf dem Her
mannſchacht der Häuer Wi Gräbe ſchwer; er mußte indas in appſchaftgtrantenbaus überführt werden.

euer. r der Nacht zum Fonpabent enim Se a tenſtraße denfeuTeil des von ſieben geilcn W nten Gchiude zum
fiel. Das Feuer, über deſſen Urſache nichts Veſimmes tgeſtelt

werden konnte, entſtand im oberſten ckwerke und griff mit ſo
roßer Schn lligkeit um ſich, daß zwei r darunter mehrereKinder in Lebensgefahr gerieten. Mit knapper Not gelang es

den Bedrängten, unter Zurücklaſſung ihrer Habe, ins Freie zu
kommen. Schwer getroffen iſt u. a. eine Arbeiterin, die kurz vor
ihrer Verheiratung mit einem Feldgrauen ſtand. Jhr ſind für
mehrere hundert Mark neue ſche (leider unverſichert) ſowie
eine größere Barſumme verbrannt.

Brennſpiritus. Zur en es Bedürfniſſes nach
Brennſpiritus für häusliche Zwecke r eleuchtung oder zum
Kochen) gelangen demnächſt eine beſchränkte Anzahl
marken an minderbemittelte Privatperſonen, welche nicht überjährlich 2400 Mk. ſteuervſi tiges Einkommen haben, gaf dem Rat

hauſe zur Ausgabe. ugspreis für das Liter beträgt 55Pfennige. Jeder derehen kann für den Monat Juli nur eine
Marke erhalten. Gewerbetreibende können ſolche Marken nicht
erhalten, da ihr Bedarf auf andere Art und Weiſe befriedigt wer
den Der Spiritus iſt gegen Abgabe der Marken bei Zoneden Verkaufsſtellen d e Kleneg der Vorrat reicht
Maiwald, Heiſing Nachfl. Otto Hille, Karl Petrick Nachfl., uſtavLeopold, Hermann Rißtſchke, Kugeneeiner Konſumverein.

Kleinwittenberg. Einen Diebſtahl führten drei Arbeiter,

Spiritus

Hans Krauſch, Adolf Zenker und Otto Liebmann, aus, die ſich dei
einer Frau Flemming in der Koswiger Straße einmieteten und
nach einigen Tagen ihrer Wirtin zirka 12 Pfund Speck und 4
Pfund Wurſt ſowie einem Schlafkollegen einige Kleiderſtücke ſtahlen.

Die ſind die Diebe, die den Ort verliehen noch nicht erwiſch
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Ungehenerliche Feldpoſträubereien
wurden in Mühl hauſen (Thüringen) entdeckt. Dort wurde,
pie die Magdeb. Zeitun r x der 27 Jahre im Amte

ind liche y ote Sickert wegen umfangreicher
t e t. Er hat ſeit Priesrginn Hun

Gr gen wurden bisher an Diebesgut u. a. ermittelt: Etwa
nd Wurſt und i ne 4000 Stück Zigarren, Tabak,dte Tabakpfeifen, Taſchenlampen und Batterien dazu,

onſerven, Liköre, äſche, Schokolade und ähnli Genuß-
Auch Sickeris Frau wurde wegen Hehlerei in

Vei der Verhaftung e Ehepaares wurde
dieſes von der r die Je Fenſter des Sickert-

as Haus mit S chmutz bewarf.

Walhalia- Theater
Olfers Gesellsehaſt. Gustav Bertram als Gust.

Grösster Beitall! Noch wenige Tage

„Der süsse Fratz“.
Posse mit Gesang u. Tanz v. Art. Lokesch u. Mäller-Förster.Moeix von Harry Hauptmann. r261

e

Volkspark
Dionstag, 11. Jull, abends UhrGr. Militär Konzert

ausgeführt von der Kapelle
des Ersatz Batallions F s. Rots. 36.
Zu zahblreichem Besuch ladet höflichst ein

1255 Die Geschäftsleltung.S

vVerAetaft-artell I.Mittwoch l 12. Juli, abends Uhr

im Volkspark, Burgſtraße 27:

m Sitzung. JTagesordnung
1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Die Durchführung der Kriegsbeſchädigten Für

ſorge in Halle.
3. Sonſtiges.
Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

1262 Der Vorfſtan d.

Pfälzer Schiessgraben
rägich: Gr. Frei- Konzert.
Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Bad Wittekind.
O Mittwoch den 12. Juli 1916, abends 7 Uhr

W
s

Wohltätlgkelts- Konzert
zum Benen üe: Roten Kreuzes und des Hationalen frauendienste;:

veranstaltet von den
unter Leitung des Kgl. Musikdirektors Willi Wurſsehmidt 5
vereinigt. Chören des Sta minasiums, der städtiseh.Oberrealsohule, des Vereins „Sang und Klang und 5

des „Männergesang vereins Haſie a. d. S. 1511 D
unter gütiger Mitwirkung des

Halleschen Stadttheater Orchesters D
Leitung: Kapellmeister Karl Nöbren. o

D Eintrittspreis L Mk. Karten im Vorverkauf in den O
I Hofmusikalienhandlungen von H. Hothan und R. Koeb. BD

Die Billettsteuer ist vom Magistrat erlassen. 1259 D

kalescher Ceffelrücter- Verein P. l. aus

Mittwoch, 12. Juli, abends 88/. Uhr
im „St. Nicolaus“, großer Saal

Vortrage„Die Bedeutung der Geſlügelzucht r

bie deutſche Privat u. Volkswirtſchaft“.
Freunde und Förderer der deutſchen Geflügelzucht laden

hiermit herzlichſt ein

Eintritt frei.
Der Vorſtand: Bogas, Vorſitzender.

Eintritt frei

Konſum- und spätgenoſeuſhaft

ſ. d. Juduſtriebezirl Bitterfeld i Holzwelßig

Sonntag, 16. Juli 1916, nachmittags 3 Ahr
im Lokale des Hrn. Fritz Schröder, Holzweißig

S Außerordentlihe Generglberſommlung

Tagesordnung:
1. Bewilligung der Mittel zum Ankauf eines Grundſtücks

und Bau eines Geſchäftslokals in Sandersdorf.
2. Genoſſenſchaftliches.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht *394
Der Aufſichtsrat. J. A.: Karl Prauteseh.

Auch hel Hitze tadellos frische Seeflseche
in der

„Hordsee
Veoße Alrichſtraße 58,

Telephone: 1274 und 1275. 1262
Fisohfleisoh billiger!

Schellfiſch zum Kochen, und G6
222 2 pfündig Pfund D3 Pf.on ohne o pf m 183z isoh ohne Royf: Pfund 108 Pf.

Ferner friſche Räucherwaren:
Geràuch. Sohellfische, eohte ger, Makrolfen,

ft. Kieler Büoklinge und Flundern,
Frisohe Nordseoe-Krabben e Pfund 45 Pf.
Hering in Gelee, R 30 Sauroe Sardinen, 30
Hochfeine, große, zarte Vollheringe etüd38Pf.

Der Badebetrieb am Juli, von nachh en er en
Ansichts-Karten Makulatur vk.

Zu beziehen durch die

eiſern.
Kreuz innen eingraviert 27. 4.
15. verloren, t an gefallenen Sohn. 2 gute Be
lohnung bitte abzugeben, 1251
Wesge. Jakobſtraße 61, II.

ernſten und heiteren Jnhalts.

Volksbuchhanälung.
Hafie a. S., Harz 42/48.

fut cBad Wittekind.
Dienstag den 11. Jull 1916,

naohmittags J Uhr:

wagen
für r etriebF. piſter, lade Kur-Ronzert

„Strasse 90. vom Stadttheater Orchester
d. R.-Sp.-Vereins. Leitung: 1358

Kapellweister Karl Nöhren.Eſſerne Vettſtelle, e gen alt.

Matratz. Geſeniusſtr. p. I. [1258

och zu vorteſſhanen Prelsenl]

Wollene Kleider und Kostüm-
stoffe, bis 145 om h

Covercoats, Oheviots,Po a Tuch a Winteretege, sowie sämtliche Winter-

dentueh u. Handtücher. Unterzeuge. 1263
Deberzeuge sich jedermann Von unzerer Lelstungstähigkelt,

Bettaeug, Bettücher,
Inletts,Damoen- und Kinder Wusohe

Wir geben auf sämtliche Waren weder Marken, noch Rabatt.

H. Elkan, lein V.

C

Pauoteue Alter Harkt.

Arheitsmarkt

Lehrling
Der ſucht

Rio Oghea. d. S.,1260 Händelſtraße 29
werden angenommen

Der Wir ſuchen -w3

öwelcdueis in ſeinen
für dauernde Beſchäftigung.

Landsberger MaschinenfabriK, Alkbengeselstheſ,
Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.

Dauerhafſte 1264

Mitglied des R.-Sp.- Vereins

Partelschriften vie
Familien Rachrichten.

1257

Markttasehen,
z etarken Lederriemen,
50, und 3.50 M.c f. f. Ritter un
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Müggt
2.

Björnarne war ſeelenvergnügt über Verlauf der r glzaen,
e ſeines Freundes, den er zehnmal verſicherte, es hätte nie
eſſer kommen können und ſeines Vaters Rat ſei ein guter

Rat. „Du haſt ihm geſallen,“ ſagte er dann. „Er iſt ein Mann,
der ſeinen Weg zu gehen weiß und ſich wenig um anderer
Leute Wege kümmert, es ſei denn, er hielt etwas von ihnen.
Nun hat er deine Sache auf ſeine Schultern genommen, die
eine 7aſt tragen können. Er wird es ſchon machen, daß er nicht

it fällt. Sei alſo außer Sorgen, Johann Marſtrand,
komm, laß uns Je und lachen, meine Schweſter Jlda liebt
auch ein freundliches Geſicht. Das iſt ein Mädchen rief er,
„die ſteht feſt auf ihren Beinen und hält den Kopf ſtolz im

acken. Du ſollſt mit ihr tanzen heut, drüben in Oſtvaagöen,
enn heute abend iſt Ball im Gaardhauſe. Da wirſt du er

fahren, wie flink ſie ſich dreht.“
Als ſie hinunterkamen, war Jlda über den Kaſten an der

Wandſeite und holte heraus, was dazu diente, den Tiſch zu
beſtellen. Es ging ihr raſch von der Hand und doch ſchienen
alle ihre Bewegungen abgemeſſen und langſam. Eine kalte
Ernſthaftigkeit lag auf ihrem Geſicht, das nur dann und wann
von ihres Bruders munterem Geplauder ſich belebte, doch bald
von neuem ſeine natürliche Ruhe und Würde erhielt. 7
chritt ſie in dem ſchwankenden Schiffe auf und nieder, ohne

je das Gleichgewicht zu verlieren. Sie kam und ging, um in
em Küchenverſchlage das Mahl zu bereiten, brachte Gerät

herein und ſchuf Ordnung in dem beſchränkten Raume. Mar-
ſtrands Fragen und höfliche Reden beantwortete ſie eintönig,
meiſt ohne ihn anzuſehen, was einen peimien Unwillen in
ihm rege machte, und ſpottend wiederholte er ſich BjörnarnesWorte „Die ſteht feſt auf ihren Beinen; was aber das flinke

Drehen anbelangt, ſo hege ich einige beſcheidene Zweifel.“
Endlich war der Tiſch bereit, auf welchem eines der Na
gionalgerichte, eine Grützſuppe mit Backpflaumen und Heringen,
hufgetragen wurde. Björnarnes Geſicht verklärte ſich. „Präch-
tig ſo, Schweſter Jlda,“ rief er, „das haſt du uns herrlich ge
ocht. Jch habe es lange entbehren müſſen, liebes Mädchen,

das ſchönſte Eſſen, was ein Menſch erfinden kann; es geht
nichts darüber. Laß uns zulangen, Johann Marſtrand, du
wird auch hungrig ſein.“

Das war der junge Edelmann allerdings, aber ſeine Züge
ſtrafften ſich nicht vor Begier nach dem koſtbaren Schmauſe.
Er fühlte ein innerliches Grauſen davor, dennoch ergriff er
den Löffel und tauchte ihn in die Schüſſel, als plötzlich Jlda

Hand auf ſeinen Arm legte und mit einem ihrer ſtrengen
Blicke ſa „Erſt laßt uns das Gebet ſprechen, wie es

ſchiglich iſt. o„Hab's wirklich vggeßen, Jlda,“ rief Björnarne lachend,
„war zu lange von Hauſe. Auf den Schiffen, wo Wind und
Welle Zaukt und die Zeit knapp iſt, geht's oft nicht an.
Haſt aber recht, Schweſter Jlda, laß uns beten.“

Er faltete die Hände und warf einen liſtigen Blick auf nen
Gefährten, der ſeinem Beiſpiele folgte und das Lächeln er
widerte. Jlda jedoch ſprach das Tiſchgebet und ihr Geſicht
drückte eine ſtrafende ißbilligung aus, die von den beiden
Spöttern nicht unbemerkt blieb. g„Du mußt wiſſen,“ ſagte Björnarne, als die Teller gefülltwaren, „daß Jlda eine ſittliche Jungfrau iſt, die alle Teile
der Bibel kennt und von keiner Kirchfahrt zurückbleibt, mag
das Wetter noch ſo bös ſein. Und das iſt kein Spaß,“ fuhr
er fort, „in Winterszeit über den Fjord zwei Meilen zur
Kirche fahren im offenen Boot, wenn es ſtürmt und Eis treibt.
Steht die Kirche tief in der inneren Bucht, ſo verteufelt weit,
der Finnen wegen, die auf den Bergen Mancher
Mann riegelt da ſeine Tür zu, ſchürt das Feuer auf dem
Herdſtein und läßt den Paſtor predigen, was er Luſt hat.
Kommen dafür die Lappen von den Fijellen herunter,
hören es an und verſtehen kein Wort. Gegen ſo dumm nach
Haus, wie ſie hergekommen ſind.“

„Du biſt ein ungerechter Mann, Björnarne,“ ſprach Jlda
mißbilligend. „Nuhl!“ rief der Bruder lachend, „weiß, was
du ſagen willſt. Ich will dir klarmachen, Johann, was Jlda
meint. Je e ihr Chriſtentum tief im Herzen, das treibt ſie,
es andern Menſchen auch mitteilen zu wollen. Nun haben
wir einen Paſtor im Lande, Klaus Hornemann heißt er, der
hat es ſich in den Kopf gert das heidniſche Finnenvolk, die
Renntierhirten und Fjeldlappen, welche auf und an
der unermeßlichen Wildnis, zu bekehren und zu taufen. Meine
Schweſter da hilft ihm getreulich bei der harten Arbeit und
hat den Vater ſo lange gebeten, bis er es erlaubte, daß die
Tochter eines alten, perwetterten Kerls, der unter ſeinem
Volke etwas gilt und ſogar als ein Hexenmeiſter bekannt iſt,
in unſer Haus kommen durfte. Der alte Afraja hat es un-
gern genug getan; ſchnitt Geſichter, wie ein Wolf in der
Schlinge, denn ſie haben meiſt eine ſo große Abneigung gegen
uns, wie das Waſſer vor dem Feuer, und es koſtete einen guten
Teil Tabak, auch Branntwein und harte Drohungen dazu, ehe
er die Dirne herabziehen ließ. Jetzt haben wir ſie im Hauſe
und Jlda hat ſie zahm gemacht, hat ſie Stricken und Leſen
gelehrt und ihr allerlei Künſte eigebracht. Du wirſt ſie ſehen,
ſohann Marſtrand, es iſt eine anſtellige Dirne, die eine Sachedegreift, und das können ſie faſt alle, denn Gott im Himmel

hat ſie nicht ohne Verſtand in die Welt geſetzt. Weil aber
dieſe gus der Art ſchlägt, und weder faul, noch ußig
noch diebiſch und verderbt iſt, ſondern gut und freundlich, da
man ſie gern a meint Jlda, ich höhne mit Unrecht das
Volk, das kein Normann anrührt, ſondern den Fuß nimmt
und es von ſich ſtößt.“

„Wer eines Chriſten Namen trägt,“ ſagte Jlda, und ihre
Augen glänzten hell, indem ſie ſprach, „der ſoll die Liebe
wakten laſſen, a er den Menſchen, wo er ihn auch finde, als

ſ
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ſeinen Bruder achte und ihm die Hand reiche
„Die Lappen ſind keine Menſchen,“ rief Björnarne. „Es

ſind Tiere, ſchlimmer als Schweine oder Rochen.“
„Schäme dich, Bruder, ſchäme dichl!“ fiel das große Mädchen

ein; „was du ſprichſt, iſt ohne Nachdenken geſprochen und das
tun meiſt alle, die es machen wie du. Dennoch aber,“ fuhr
ſie fort, und ein leiſes Lächeln zuckte auf Lippen, „meinſt
du es nicht ſo böſe. Biſt du doch mit Gula in die Fiellen
hinaufgegangen, haſt in der Gamme ihres Vaters e
ſein Fleiſch gegeſſen, ſeine Milch getrunken und haſt freundlich
mit ihnen geredet.“Eine Wolke von Verlegenheit lief über Björnarnes Geſicht.
Er zog die Hand darüber hin und rief endlich lachend: „Was
du nicht alles weißt und ausplauderſt, Schweſter Jlda. Als
ob man nicht einmal in einer Gamme ſitzen und Renntier-
fleiſch und Milch mit einem Lappen eſſen könnte, der Herden
von Tauſenden zu eigen hat, und obendrein ein Art Fürſt
und Altvater, ein Weiſer und J unter ſeinemVolke iſt. Doch während wir hier ſitzen, vergeht die Zeit
und unſerm Gaſte ſcheint aller Hunger vergangen zu ſein, er
läßt die Suppe kalt werden.“

Der junge Edelmann hatte den Löffel niedergelegt, denn die
ſüße Suppe und der Salzfiſch dazu wollte ſeinem Geſchmack in
einer Weiſe zuſagen. Björnarne lachte laut auf, als er den
usdruck des Abſcheus bemerkte, der in Marxſtrands Geſicht „Alkohol nicht
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lag. „Jhr wißt nicht, was gut ſchmeckt, ihr Dänen,“ ſagte er.
„Das iſt ein ſchönes altnordiſches Gericht, wonach jeder von
uns meilenweit geht, wenn er weiß, wo es zu haben iſt.

„Jch beneide ihn nicht und wünſche ihm den vollſten Napf,“
erwiderte der Junker. „Als Däne aber mußt du mich ent-
ſchuldigen, wenn ich aufhöre.“

„Wer ſein Vaterland verläßt und zu einem fremden Volle
kommt, um bei ihm zu wohnen, muß Sitte und Gebrauch,
h und Getränk annehmen, wie er es findet,“ erwiderte
Jlda. „Du haſt nicht recht, Herr, wenn du unter uns ein
anderer ſein willſt, als wir ſelbſt.“

Es lag etwas Strafendes in ihrem Blick, doch ein ſo mut-
williges, einladendes Lächeln begleitete den Verweis, daß Mar
ſtrand, er wußte ſelbſt nicht warum, den Löffel wieder auf
nahm und mit erneuerter Herzhaftigkeit ſich über das Gericht
hermachte, bis endlich ſein Teller leer war.

Das laute Gelächter der Geſchwiſter, als er ſich von dieſer
Arbeit aufrichtete, wie ein Held, der eine kühne Tat getan,
erweckte auch ſeine Luſtigkeit. Er ſtimmte fröhlich mit ein,
antwortete auf das ſpottende Lob und fand, daß die Tochter
des Kaufmanns aus den Fijorden ihm viel größeres Ver-
trauen ſchenkte, als vorher.

„Du haſt gezeigt,“ ſagte Jlda, „daß dir der gute Wille nicht
fehlt, es uns gleich zu tun, darum nimm nun auch von Fiſch
und Fleiſch, wie wir es bieten können, damit wir dich mit
unſerm Tiſch ausſöhnen.“

Das Mahl wurde jetzt in viel beſſerer Stimmung beendet,
als es angefangen hatte. Bijörnarne brachte Gläſer aus der
Kiſte und eine Flaſche alten Madeira. Es wurde angeſtoßen
auf das Willkommen im Lande, auf gutes Glück und Gedeihen,
auf ſtete Freundſchaft und endlich auch darauf, daß Johann
Marſtrand ſein Haus in der Nähe des Lyngenfjord bauen und
als guter Nachbar ſein Lebenlang, geſegnet und in Frieden,
darin wohnen möge.

„Gib acht,“ rief Björnarne, „es wird dir gefallen, ehe du es
denkſt, und haſt du einmal dieſe Felſen und wilden Waſſer
lieb gewonnen, ſo kann nichts mehr dich davon losreißen. Jch
habe es oft gehört und ſelbſt geſehen, daß Männer zu uns
kamen, die im erſten Jahre nahe daran waren, ihrem Leben
ein Ende zu machen, weil es ihnen gar zu ſchrecklich dünkte,
hier bleiben zu ſollen. Bald aber wurden ſie wieder froh,
und endlich fanden ſie es ſo ſchön, daß nichts ſie beſtimmen
konnte, in ihr Vaterland zurückzukehren, obwohl ſie Geld und
Gut genug dazu beſaßen.“

Marſtrand blickte vor ſich hin. Er konnte es nicht glauben,
daß, wer Geld erworben, nicht eilig aus dieſen Wüſten ent
fliehen ſollte. „Das iſt ſeltſam.“ murmelte er, „ſehr ſeltſam!“

„Es iſt einfach zu erklären und ganz natürlich,“ erwiderte
lda. „Die Männer, welche kamen, waren fremd und ver-

aſſen. Einſamkeit und Entbehrungen bedrückten ihr Gemüt.
Nach und nach erwarben ſie Freunde, ihr Wohlſtand mehrte
ſich, ſie arbeiteten und fanden Frieden und Ruhe in ihrer
Familie. Jn der Welt, aus welcher du kommſt, Johann Mar-
ſtrand, leben die Menſchen in mancher Zerſtreuung und vieler
lei Geſelligkeit; bei uns haſt du nichts als dein Haus. Darin
mußt du all dein Glück finden, das dir auf Erden gegeben iſt.“

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Abſtinente Offiziere.

Abſtinente Offiziere traf ich zuerſt auf einem an der Be
iebpng Libaus beteiligten Panzerkreuzer. Auch ein W

eil der Mannſchaft auf dieſem Schiff trank keinen Alkohol.
Die Offiziere waren Mitglieder des Vereins der abſtinenten
Offiziere in der Marine; die abſtinenten Soldaten gehörten
ebenfalls irgendeiner Abſtinentenvereinigung an. er da
laubt, gerade auf einem Schiff ſei, bei dem Mangel an geſell-
chaftlichem Leben und an Unterhaltungen, der Alkohol als
ter Sorgenbrecher, Anreger, h uſw.unbedingt erforderlich, konnte hier vom Gegenteil ſich über

eugen. Jch fand ſelten gefelligere und harmlos fröhlichere
enſchen als dieſe Abſtinenten. Jn den Freiſtunden ergötzten

ſie ſich bei allerhand Spielen, konnten dabei ausgelaſſen luſtig
werden; aber ihre Heiterkeit hatte nichts zu tun mit dem
lärmenden Aufgeräumtſein, mit dem Schreien und Aufdring-
lichwerden, das meiſtens als Folgen reichlichen e r
eher abſtoßend als anziehend wirkt. Die Unterhaltungen der
Leute waren anregender in Scherz und Ernſt als die durch
Alkohol angefeuchteten. Langeweile oder das Gefühl der Oede
kam in dieſem Kreiſe nicht auf. Die Schwere und große Ver-
antwortung des Dienſtes auf den Schiffen hat in Marine-
kreiſen das Beiſpiel und die Werbearbeit für Enthaltſamkeit
r vor einer Reihe von Jahren heraustreten laſſen. Die

ngländer haben ſchon ſeit etwa 50 ahren militäriſche Ver-
einigungen von Abſtinenten. Die engliſche Marine zählt 25 000,

a iſche Armee 50 000 enthaltſame Offiziere und Mann-
haften.
Ungefähr ein halbes Jahr vor Beginn des Krieges bildete

ſich auch in Deutſchland eine Vereinigung von abſtinenten
ſeftisicgen in der Armee. Sie entfaltet im Felde eine geräuſch-
loſe, aber rührige Tätigkeit. Jn ihren Schriften wird wohl
auf die ſittlichen Schäden des Gewohnheitstrinkens hingewieſen,
vorwiegend jedoch läßt man die böſen n en Folgen
des Rauſchtrankes als Grund der Werbearbeit hervortreten,
Nicht mit Predigen, ſondern mit gutem Deiſgirt ſollen die
Mitglieder werben und wirken. Jn einem vor dem Kriege her-
auggegebenen Flugblatt heißt es u. a.: „Dem ſchweren Uebel
des Volksalkoholismus gegenüber wirkt aber W
kein „Mäßigkeits“Predigen, ſondern nur das lebendige Bei-
piel der perſönlichen Enthaltſamkeit Der Erfolg, den
ie abſtinenten Offiziere mit ihrem Werben und Beiſpiel vor

Augen haben, iſt die Steigerung der kriegeriſchen Fähigkeiten.
Der geſunde und widerſtandsfähigſte Mann wird am meiſten
leiſten, und da der Alkohol an den und körperlichen
Kräften Raubbau treibt, ſollte der Soldat ihn gänzlich meiden.

Aus ſolcher Ueberzeugung heraus tritt man denn auch der
fang entgegen, als ob kleine Mengen Alkohols bei großerKälte, c Kaſſe und g Marſchleiſtungen vorteilhaft
ſeien. Durch Einzelbeiſpiele ſowie Stimmen aus den Schützen
gräben wird das Urteil unterftützt, daß der enthaltſame Soldat
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ſtets der Leiſtungsfähigere,
der am wenigſten Krankheiten Unterworfene ſei. iederholt
wird auf die Deutſche Kriegsſanitätsordnung verwieſen, die
unter Ziffer 416 folgendes ausſpricht: „Der Alkohol wirkt zwar
anfangs belebend, beim Genuß größerer Mengen aber alsbald
erſchlaffend. Die r lehrt, daß enthaltſame Sol
daten den Kriegsſtrapazen am beſten widerſtehen! Alkoholiſche
Getränke ſind daher nur mit größter Vorſicht zu gewähren
und auf dem Marſche ganz zu vermeiden. Bei Kälte Alkohol
ur Erwärmung zu genießen, iſt gefährlich. Seine wärmendeWirtung iſt trügeriſch Ein beſonderes Flugblatt iſt zur

Abwehr der Reklame herausgegeben worden, die von Alkohol-
intereſſenten aus geſchäftlichen Gründen mit dem Telegramm
des Kronprinzen betrieben worden iſt. Während das Tele-
ramm in unerhörter Weiſe Reklamezwecken dienen mußte,b die nachträgliche Erläuterung, daß der Kronprinz den

Verpflegungsbeſtandteil, ſondern nur als

Die alkoholiſche Trin
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Medikament gefordert ſ wenig bekannt geworden. Das
paßt auch nicht ins Ge vatt S

n den Schriften der einigung wird auch die Frage auf-
r „Hat nun gerade der Offizier beſonderen Anlaß,
ich mit der Alkoholfrage zu beſchäftigen?“ Die Antwort

lautet: „Jn der Tat! Zunächſt ſchon aus perſönlichen Gründen.
a tte ſpielt im geſellſchaftlichen Leben der

Offiziere noch eine bedeutende Rolle, ihr kann ſich zumal der
jüngere und erſt recht der angehende Offizier meiſt nur dann
ganz entziehen, wenn er eine außergewöhnliche Energie und
C W beſitzt. Und ſchließlich wird erklärt: „Die
Alkoholbekämpfung muß zur Volksſache werden. Jn erſter
Linie müſſen Heer und Flotte Pflanzſtätten des Enthaltſam-
keitsgedankens werden

Daß der Trinkzwang ein Unfug, eine Herabwürdigung der
Perſanli fatt iſt, kann niemand beſtreiten.
„„Die Mitglieder übernehmen durch den Eintritt während
ihrer Zugehörigkeit zur Vereinigung die Verpflichtung, ſich
ſämtlicher alkoholiſcher Getränke, wie Bier, Wein, Obſtwein,
Branntwein uſw. zu enthalten. Mit der Mitgliedſchaft iſt
keinerlei Verpflichtung zur Werbearbeit verbunden. Die Mit-
gliedſchaft erliſcht mit der Aufgabe der Enthaltſamkeit

Der Jahresmindeſtbeitrag beträgt für Mitglieder und
Freunde 6 Mk., wofür die Vereinsſchrift Die Abſtinenz um

ſonſt geliefert wird. D2

Die Ausnützung des Altpapiers
ſoll jetzt in Deutſchland in ſyſtematiſcher Weiſe betrieben wer
den, nachdem einerſeits der Papierbedarf der Behörden und
Privaten, ſowie der Zeitungen durch den Krieg erheblich ange
ſchwollen iſt, andererſeits die Beſchaffung des nötigen Roh-
materials auf immer größere Schwierigkeiten ſtößt. Der Unter-
richtsminiſter hat angeſichts dieſer Tatſachen vor kurzem an
die unterſtellten Behörden die Aufforderung gerichtet, die Be-
ſtände an altem Papier nicht mehr gebrauchten Aktenſtücken,
Geſetzesſammlungen der Wiederverarbeitung zugänglich zu
machen. Jn der Umſchanu weiſt nun Dr. E. R. Uderſtädt darauf
hin, daß bei einer ſolchen Wiederverarbeitung gebrauchten
Papieres zwei wertvolle Eigenſchaften des Altpapieres nicht
zur Ausnützung kommen, nämlich ſeine Polſter- und ſeine
Wärmkraft. Jnfolge des Knappwerdens an ſonſt geeignetem
Material zu Strohſackfüllungen, wie Stroh, Holzwolle, Seegras,
iſt man vielfach ſchon dazu übergegangen, altes Papier zur
Füllung von Schlafunterlagen oder auch Schlafdecken zu be-
nützen. u erſteren muß das Papier durch Reiben weich ge-
macht und dann ſchneeballartig zuſammengeknüllt werden. Zu
letzteren näht man nach dem Weichmachen verſchiedene Lagen
übereinander und bringt ſie dann in die Umhüllungen. Solche
Unterlagen, bezw. Decken ſind weich und halten gut warm. Jſt
das Papier in ihnen verbraucht, d. h. mürbe und zerſchliſſen,
ſo kann es ebenſogut wieder zu neuem Papier verarbeitet wer-
den. Uderſtädt ſchlägt daher vor, daß bei Behörden, Privat-
leuten und Händlern angeſammelte Papier erſt der Heeres-
rerwaltung zu dem gedachten Zwecke zuzuführen, um es dann,
nach Ausnützung aller Werte der Neuverarbeitung zuzuführen.

Hundert Jahre Dampfſchiffahrt in Deutſchland.
Mitte Juni d. J. waren hundert Jahre verfloſſen ſeit dem

Einzug der Dampfſchaffahrt in Deutſchland. Am 12. Juni
1816 langte in Köln ein engliſcher Dampfer an, der über
Rotterdam den Rhein heraufgefahren war. Die Ankunft dieſes
Wunderſchiffes erregte ſelbſtverſtändlich das größte Jntereſſe.
Wenige Tage darauf, am 16. Juni, traf in der Unterelbe das
erſte Dampfſchiff, ebenfalls aus England kommend, ein und
fuhr ſtromaufwärts nach Hamburg, um ſchon vom folgenden
Tage ab regelmäßige Fahrten zwiſchen Hamburg und Kux-
haven aufzunehmen. Auf der Weſer wurde im gleichen Jahre
ein auf einer deutſchen Werft, in Vegeſack, erbauter Dampfer
in Betrieb geſetzt, der ſich ſehr gut bewährte, da er bis 1833
betriebsfähig war. Auch in Spandau wurde 1916 ein Dampfer
erbaut, der von der preußiſchen Poſtverwaltung in Auftrag
gegeben war, ſich aber wirtſchaftlich ſo wenig bewährte, daß erbald wieder aus dem Verkehr gezogen wurde. Seither hat ſich

die Dampfſchiffahrt raſch entwickelt. Durch Einführung der
Schraube an Stelle der Seitenräder erlangten die Dampf-
ſchiffe aber erſt ihre volle Leiſtungsfähigkeit. Raddampfer
ſind jetzt faſt völlig aus dem Verkehr verſchwunden. Nur in
der Binnenſchiffahrt könnten ſie ſich behaupten. Am 1. Ja-
nuar 1914 zählte die deutſche Handelsmarine 2170 Dampf-
ſchiffe mit 4694 180 Brutto-Regiſtertonnen und 70 224 Mann
Beſatzung. Davon waxen 38 Raddampfer mit 11279 Brutto
Regiſtertonnen und 574 Mann Beſatzung. Die deutſche Binnen
ſchiffahrt verfügte über 4491 Schiffe mit eigener Triebkraft,

meiſt Dampfſchiffe. eDer Krieg dürfte zum Anlaß werden, die Binnenſchiffahrt
durch Ausbau des Waſſerſtraßennetzes noch weiter auszubauen.

Die geliehenen Säuglinge. Das Hamſtern von Lebens-
mitteln, das im heiligen Rußland mit ganz beſonderem Eifer
betrieben wird, hat in gewiſſen Bezirken eine für die Not des
Volkes charakteriſtiſche Erſcheinung hervorgerufen. Wie der
Rjetſch aus Zarizyn berichtet, iſt es dort auffällig, unter den
Leuten, die ſich vor den Läden zum Einkauf von Waren an
ſammeln, eine unerklärlich re Menge von Frauen und
Männern zu ſehen, die ſämtlich Säuglinge auf dem Arme
halten. Die Erklärung hierzu fand man ſchließlich darin, daß
die Kriegsverſorgung angeordnet hatte, Leute mit Säuglingenauf per Vr vor allen anderen zu berückſichtigen. So hat ſich

nun nach und nach ein regelrechtes Säuglings-Verleihgeſchäft
gebildet. Die durchſchnittliche Leihgebühr für einen Säugling
ſchwankt zwiſchen 20 bis 50 Kopeken. Die bürgerlichen Blätter
bringen das als „Kurioſität“, ohne eine Ahnung zu haben,
welch furchtbare Anklage ſolche Zuſtände gegen die verantwort-
lichen Machtfaktoren bilden.

Humor und Satire.
Kriegskaffee. „Was können Sie mir aus meinem Kaffeeſatz

wahrſagen, Frau Schmuſer?“ „Daß das meiſte davon Zi-

chorie iſt.“ (Megg. Bl.)Kriegsportion. „Hier, bitie, guten Appetit.“ „Danke.
Wenn Sie einen Augenblick warten, können Sie das Geſchirr
gleich wieder mitnehmen.“

Spart mit dem Papier! Von „Oben“ war eine Verfügung
herausgekommen des Jnhalts, daß alle Aemter nach Möglichkeit
mit dem Pavier ſparen ſollten.

Der Herr Amtsrichter nahm ſich die Weiſung zu Herzen, und
da er gerade einen kurzen Bericht an eine andere Behörde zu
machen hatte, bediente er ſich dazu eines Blattes von der Größe
eines Viertel-Aktenbogens, ſchrieb ſeine paar Zeilen darauf
und ließ den Akt weitergehen.

Als er ihn nach einiger Zeit zurückerhielt, wollte er kaum
ſeinen Augen trauen: das kleine Blatt mit ſeinem Bericht war
fein ſäuberlich auf einen großen weißen Aktenbogen auf-
geklebt!

Zeitgemäße Anzeige. Gutes Klavier gegen fette
Gans oder ſonſtige Lebensmittel einzutauſchen geſucht. Offerten
unter „Krieg“ an die Expedition. (Flieg. Bl.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. Juli 1916.

Wohnungsnot, Stadtverwaltung und Bau
genoſſenſchaften.

Die in der vorigen Nummer aus der Halliſchen Statiſtik ge
zogenen Schlüſſe, daß eine ſchwere Gefahr hinſichtlich der Klein
wohnungsnot droht, wird auch durch die höchſten Reichsſtellen
beſtätigt. So hat auch wie in den Vorjahren das Kaiſerliche
Statiſtiſche Amt eine Erhebung vorgenommen, die ſich nicht nur
auf die Bautätigkeit, ſondern auch auf den Wohnungsmarkt be
zieht. Der Bericht kommt zu dem Schluſſe, daß die Möglichkeit
einer Kleinwohnungsnot nach dem Kriege durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt. Ein gr Wicher Teil der jetzt auf-
gelöſten Haushaltungen wird nach dem Friedensſchluß wieder
hergeſtellt werden ein großer Teil der vielen Kriegsgetrauten
wird erſt dann an die Gründung eines Haushaltes herangehen;
endlich wird auch die Anzahl der Eheſchließungen nach dem
Kriege ſtark anſchwellen: alles Faktoren, die eine ſtark erhöhte
Nachfrage nach Wohnungen bedingen werden. Es erſcheint
demgegenüber jetzt ſchon eine Pflicht der Gemeinden, alle Be
ſtrebungen zu unterſtützen, die insbeſondere auf die Herſtellung
geſunder Kleinwohnungen wir denken dabei in erſter Linie
an die Baugenoſſenſchaften hinzielen.
Was hat nun die Stadt Halle in dieſer Hinſicht getan. Be
ſcheidene Anfänge in der Unterſtützung von Baugenoſſenſchaften
ſind gemacht, weil man an das von den Sozialdemokraten ge-
forderte Vauen ſtädtiſcher Wohnhäuſer nicht heran wollte. Der
Genoſſenſchaft Halliſcher Bauverein iſt im Vorjahre
ſtädtiſches Gelände in der Barbaraſtraße käuflich abge-
treten worden und die Städtiche Sparkaſſe hat einen Teil der
Baugelder geliehen. Ein ähnliches Abkommen iſt auch mit dem
Bauverein für Kleinwohnungen erſt kürzlich ge-
getroffen worden.
Von dem ſtädtiſchen Grundſtück an der Johanneskirche
iſt ein Trennſtück von rund 2700 Quadratmeter Größe zum
Preiſe von 17 Mk. für jedes Quadratmeter frei an den Bauver-
ein für Kleinwohnungen e. G. m. b. H. verkauft. Weiter iſt dem
Bauverein für Kleinwohnungen zur Deckung der Grund-
erwerbs- und Baukoſten für die von ihm auf dem Grundſtück
zu errichtenden Wohngebäude mit Kleinwohnungen ein Dar-
lehn bis zum Höchſtbetrage von 248 000 Mk. zu 4 bezw. 5 Pro-
zent Zinſen und 1 Prozent Tilgung nach Maßgabe des Kauf-
und Darlehnsvertrages gewährt worden.

Der Bauverein für Kleinwohnungen e. G. m. b. H. beabſich-
tigt zur Milderung des Mangels an Kleinwohnungen, der auch
nach Magiſtratsanſicht gegenwärtig noch immer beſteht,
vor allem aber nach Beendigung des Krieges erneut ſcharf her-
vortreten wird, auf dem von der Stadtgemeinde erworbenen
Grundſtück Gebäude mit Kleinwohnungen zu errichten. Es
ſind 16 Wohnungen zu drei Zimmern, 51 Wohnungen zu zwei
Zimmern ſowie ein Laden nebſt Wohnung, im ganzen alſo 68
Kleinwohnungen vorgeſehen. Die Zweizimmer- Wohnungen
ſollen etwa 240 Mk., die Dreizimmer- Wohnungen etwa 340 Mk.,
der Laden 650 Mk. Jahresmiete koſten. Auf Grund des Ge-
meindebeſchluſſes betreffend Maßnahmen der Stadtgemeinde
zur Förderung des Baues von Kleinwohnungen hat der Magi-
ſtrat einen Kauf- und Darlehnsvertrag vereinbart. Der Preis
für die Bauſtelle mit :7 Mk. für das Quadratmeter entſpricht
dem Wert des Landes. Das an erſter Stelle hypothekariſch ein-
zutragende Darlehn der Städtiſchen Sparkaſſe wird 80 Prozent
der auf 310 000 Mk. geſchätzten Geſamtkoſten nicht überſteigen.
Hinter dieſem Darlehn der Stadt ſollen 10 Prozent vom preußi-
ſchen Staat und 160 Prozent vom Bauverein ſelbſt aufgebracht
werden. Das Darlehn wird in rund 41 Jahren getilgt ſein.
Jm übrigen lehnt ſich der Vertrag eng an den mit dem Halli-
ſchen Bauverein e. G. m. b. H. am 31. Auguſt 1915 abgeſchloſſe-
nen Vertrag an, der damals ſchon die Genehmigung der Stadt-
verordneten- Verſammlung gefunden hat und jetzt ausgeführt
vird.

So erfreulich dieſe Genoſſenſchaftsbauten als Anfangshilfe
ſind, ſo bedeuten ſie in dem bisherigen Umfang für die Zehn-
tauſende von Mietern anderer Kleinwohnungen doch recht
wenig. Es muß unbedingt großzügiger zugefaßt wer-
den. Sind die Genoſſenſchaften dazu zu ſchwach, ſo muß eben
doch die Stadtver waltung zum Eigenbau übergehen, denn
ſie iſt es, die nachher die Schrecken einer Wohnungskalamität
auskoſten muß. Und das auch mit Recht, wenn ſie nicht recht-
zeitig „vorbaut“.

Zur Sammlung und Aufbewahrung von Obſtkernen für die
Oelgewinnung

werden wir um die Veröffentlichung folgenden Merkblattes
gebeten:

Steinobſtkerne. 1. Es ſollen nur Kerne von Kirſchen
(auch Sauerkirſchen), Pflaumen und Zwetſchen, Mirabellen,
Reineclauden und Aprikoſen geſammelt werden. (Pfirſichkerne
ſind für die Oelgewinnung wertlos.) 2. Die Kerne ſollen von
reifem Obſte ſtammen. Die Kerne von unreifem Obſt ent
halten ſehr wenig und ſchlechtes Oel. 3. Die abgelieferten
Kerne ſollen gereinigt und getrocknet ſein. 4. Das Trocknen
der Kerne geſchieht am beſten an der Sonne, andernfalls bei ge-
linder Wärme auf dem Ofen. Es iſt bei dem letztgenannten
Verfahren Vorſicht geboten, daß die Kerne nicht röſten, da ſie
dann für die Oelgewinnung nicht mehr zu brauchen ſind. 5. Es
iſt beſonders darauf zu achten, daß die einzelnen Kerngattungen
nicht vermiſcht werden und bereits getrennt zur Ablieferung an
die Sammelſtelle gelangen. 6. Auch Kerne von gekochtem und
gedörrtem Obſt können verwendet werden. 7. Anhängende Reſte
von Fruchtfleiſch an den mangelhaft gereinigten Kernen können
ſchon in geringer Menge den Wert einer ſonſt guten Ware
herabſetzen. 8. Verſchimmelte Kerne ſind völlig wertlos! 9. Die
Obſtkerne müſſen trocken und luftig aufbewahrt werden. An
feuchten, dumpfen Orten tritt leicht Schimmelbildung und
Verderben der Kerne ein. Regelmäßiges Durchſchaufeln der
angeſammelten Kernmengen zunächſt täglich, ſpäter in regel-
mäßigen Zeitabſtönden, iſt ratſam. 10. Man vermeide kleine
Einzelſendungen und liefere die Kerne ſtets an die nächſt
gelegene ObſtkernSammelſtelle des Vaterländiſchen Frauen
vereins. Bei Einzelſendungen von kleinen Mengen (100 Kilo-
gramm und noch weniger) ſtehen die Arbeits und Frachtkoſten
in gar keinem Verhältnis zu dem gewinnbaren Hel. 11. Aus
1000 Kilogramm Kernen laſſen ſich höchſtens 50 Kilogramm Oel
gewinnen; nur die große Menge aller Kerne kann die Arbeit
lohnen. Jeder Kern iſt wichtigl Jeder ſammlel Gewerbe-
treibende, Hausfrauen, Lehrer und Kinder und auch alle Einzel-
ſtehenden ſind berufen, die Obſtkernfammlung im Intereſſe
unſerer Verſorgung mit Oel zu fördern.

Kernobſtkerne. Es ſollen von Kernobſtkernen lediglich
Kürbiskerne geſammelt werden. Für Kürbiskerne gilt
alles oben unter Nr. 2, 3, 5, 8, 9, 10, 11 und 12 Geſagte. Das
Trocknen der Kürbiskerne geſchieht lediglich an der Sonne oder
durch Einwirken der Luft. Die Gefahr des Schimmeligwerdens
beim Lagern iſt hier eine erhöhte, ein regelmäßiges Durch-
ſchaufeln der Kerne deshalb unbedingt erforderlich.

Andere Obſtkerne als die oben genannten ſind nicht zu
ſammeln. Die Kerne ſind vorläufig im Haushalte zu ver-
wahren. Die öffentliche Sammelſtelle ſowie der
Termin der Abgabe werden noch bekanntgegeben.

t-2DSS=—
Margarineverkauf. Am Dienstag, den 11. Juli, wird auf

dem ſtädtiſchen Markte in der Talamtſchule und auf dem
Schlachthofe von s bis 12 Uhr vormittags und 2 bis 6 Uhr
nachmittags Margarine an Perſonen verkauft, deren Namen
mit dem Buchſtaben S beginnen. An einen Haushalt wird
gegen Vorlage des gelben oder grünen (alten) Nahrunasmittel
ſcheines b 4 höchſtens Pfund abgegeben. Zum Ausweis iſt
beim Kaufe der Brotſchein vorzulegen.

Auf dem ſtädtiſchen Markte der Talamtſchule ſtehen noch
größere Mengen Mortadella-Wurſt zum Preiſe von 3,50 Mk.

oro Pfund zur Verfiqung. Auch werden weiterhin Kartoffeln,
ſchwediſche Sahne und Käſe abgegeben.

Fiſchhöchſtpreiſe. Der Magiſtrat ordnet an: Beim Ver-
kaufe von in ländiſchen Swager i im Groß
handel dürfen für 50 Kilogramm Reingewicht Ver
packung folgende Preiſe nicht überſchritten werden bei Karpfen
105 Mk., bei Schleien 155 Mk., bei Hechten 185 Mk. bei Bleien
oder Brachſen von 1 Kilogramm und darüber 80 Mk., unter
1 Kilogramm 60 Mk. bei Plöven und Rotaugen von 1 Kilo
gramm und darüber 60 Mk., unter 1 Kilogramm 50 Mk. Für
die Abgabe im Kleinverkauf an die Verbrau dürfen
die Preiſe für Kilogramm folgende Sätze nicht überſteigen
bei Karpfen 1,80 Mk., vei Schleien 1,80 Mk., bei Hechten 1,60
Mark, bei Bleien oder Brachſen von 1 Kilogramm und darüber
1 Mk., unter 1 Kilogramm 75 Pf., bei Plötzen und Rotaugen
von 1 Kilogramm und darüber 75 Pf., unter 1 Kilogramm
65 Pf. Als Kleinverkauf gilt der Verkauf an den Verbraucher.

Die Millionengewinne der Riebeckſchen Montanwerke. Jn
der Sitzung des Aufſichtsrates der A. Riebeckſchen Montanwerke
Aktiengeſellſchaft zu 9 wurde die für das am
31. März d. Js. abgelaufene Geſchäftsjahr vorgelegt. Der Brutto
gewinn einſchließlich des Gewinnvortrages von 283 816,32 Mark
beträgt 11 327 696,97 (i. V. 9 073 787,48) Mark. Nach Abzug der
Geſchäftsunkoſten in Höhe von 1 614 453,23 Mark, von Zinſen mit
756 381,27 Mark, der Aufwendung für Kriegsfürſorge für Beamte,
Arbeiter uſw. mit 1 461 180,47 (i. V. 481 460,99 Mark und von
Abſchreibungen mit 3503 190,20 (i. V. 2804 51246) Mark ver-
bleibt ein Reingewinn von 3992591,80 (i. V. 3642 762,22)
Mark. Es wurde beſchloſſen, der Generalverſammlung die Ver-
teilung eines Gewinnanteiles von 12 v. H. (i. V. 10
v. H.) auf das Aktienkapital von 28 500 000 Mark vorzuſchlagen
und den nach Zuführung von 185 438,75 (i. V. 168 945,90) Mark
zum ſatzungsmäßigen Extra- Reſervefonds und nach Abzug des
vertragsmäßigen Gewinnanteiles des Aufſichtsrates verbleibenden
Reſt in Höhe von 267 153,05 (i. V. 283 816,32) Mark auf neue
Rechnung vorzutragen. Alſo trotz großer Abſchreibungen und
Reſerven kann die Riebeckgeſellſchaft ihren Teilhabern den Gewinn
noch von 10 auf 12 Prozent erhöhen und das in der Kriegszeit.

Neuer Polizeiinſpektor. Nach dem Abgang von Doſſows
iſt die Stelle des Polizeiinſpektors unbeſetzt und der Ober-Jn-
ſpektor Grantzow iſt bekanntlich gefallen. Einen Teil ihrer
Geſchäfte erledigte nun ſeit längerem der Kommiſſar Gold
mann der Sonnabend 70 Jahre alt wurde. Aus dieſem An-
laß und in Anerkennung „ſeiner Verdienſte um das Polizei-
weſen“ verkündete ihm Oberbürgermeiſter Dr. Rive ſeine Er-
nennung zum Polizeiinſpektor und überreichte ihm
eine von den ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſene Dhren-
gabe von 1000 Mark. Herr Goldmann ſteht 35 Jahre im
Dienſte der Stadt. Obwohl er in Erledigung der Aufträge
ſeiner Vorgeſetzten zeitweiſe ſehr heftig mit der organiſierten
Arbeiterſchaft zuſammenſtieß, war Kommiſſar Goldmann per-
ſönlich nicht als ungerecht oder ſchroff bekannt, ſo daß ſeine Er-
nennung zum Jnſpektor kaum Lßiderſpruch hervorrufen wird.
Die Ehrengabe aber wird wohl, wie alle derartigen Spenden,
keineswegs die ungeteilte Zuſtimmung finden.

Auf die Wohltätigkeitsveranſtaltung, die morgen, Diens-
tag, den 11 d. M., abends 8 Uhr, in dem ſchönen Stadtbad
zum Beſten des Nationalen Frauendienſtes ſtattfindet, werden
wir erſucht, nochmals hinzuweiſen. Der Frauendienſt hat ſich
die Aufgabe geſtellt, den Aermſten der Armen unſerer Stadt
das in jetziger Zeit ſo ſehr ſchwere körperliche Auskommen zu
ermöglichen, ſo lange die bisher freiwilligen Mittel reichen.
Zur Stärkung dieſer Mittel hofft man, daß alle, denen es
irgendmöglich iſt, dieſe einzige Veranſtaltung, deren Wieder
holung in der aus dem Programm erſichtlichen vielſeitigen
Weiſe ſich wohl kaum nochmals ermöglichen laſſen dürfte, be-
ſuchen werden. Jm Stadtbad ſind die Räume mit reichem
Luftwechſel verſehen, ſo daß eine übermäßige Erwärmung aus-
geſchloſſen iſt.

Ueber die Bedeutung der Geflügelzucht für die Privat und
Volkswirtſchaft läßt der Halliſche Geflügelzüchterverein e. V. Hrn.
Dr. Trübenbach-Chemnitz, Beſitzer d Herausgeber der Geflügel-
welt, am Mittwoch, den 12. Juli, abends 8 Uhr, im großen
Saale des St. Nikolaus einen Vortrag halten. Herr Dr. Trüben-
bach gilt nicht nur in deutſchen Züchterkreiſen als hervorragender
Kenner und Beurteiler, ſeine Auslandsreiſen befähigen ihn auch
über fremde Verhältniſſe ein maßgebeundes Urteil abzugeben.

Das Stadtbad bleibt für den Badebetrieb morgen (Diens-
tag), von 5 Uhr nachmittags an, wegen der Wohltätigkeits-

veranſtaltung geſchloſſen. uJm Volkspark findet morgen, Dienstag, den 11. Juli,
abends 814, Uhr, Militär-Konzert ſtatt. Es wird ausgeführt
von der Kapelle des 1. Erſatz-Bataillons Füſilier- Regiments 36.
Eintritt pro Perſon 10 Pf.

Der Pferdedieb gefaßt. Jn Zerbſt wurde ein angeblich
aus Stallupönen gebürtiger, 16—17 Jahre alter Burſche feſtge-
nommen, der einer hieſigen Speditionsfirma mit einem Pferd
und Rollwagen davongefahren iſt, das Geſchirr an einen Bauern
für 1600 Mark verkaufte und das Geld bis auf etwa 40 Mark
verjubelte. Der Verhaftete wurde dem Amtsgericht zugeführt.
Der Verhaftete iſt ein nach ſeiner Angabe 17 Jahre alter Fuhr-
mann Otto Lange, der bei der Firma O. Weſtphal in Halle
bedienſtet war. Er iſt mit einem beſpanunten Rollwagen von Halle
fortgefahren und will den Wagen nebſt Pferd etwa 15 Kilometer
von Halle entfernt verkauft und das Geld verjubelt haben. An-
geblich hatte er einen Helfershelfer namens Bär oder Behr, den
man allerdings noch nicht ausfindig gemacht hat.

Folgenſchwerer Streit. An der Ecke Wilhelmſtraße-Harz
gerieten ein Jnvalide und ein Schirmmacher in Wortwechſel,
in deſſen Verlauf der Jnvalide den Schirmmacher derartig ſtieß,
daß letzterer zu Boden ſtürzte und ſich eine Kopfverletzung zu
zog, die ſeine Ueberführung nach der Klinik zum Verbinden
nötig machte.

Geſtohlen wurden: am 27. Juni eine ſilberne Herren-
Remontoiruhr, glatter Deckel, Jnnenſeite des Deckels mit der
Gravierung A. L. F. Henſchel; am 3. Juli eine ſilberne Herren
Remontoiruhr, Reparatur-Nr. 7430 oder 7438, im Deckel ein
graviert P. B.; am 4. Juli ein Herrenfahrrad, Marke Brenna-
bor, Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene Lenk-
ſtange, Torpedofreilauf; am 6. Juli ein Herrenfahrrad, Marke
Windſor, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen mit ſchwarzen
Streifen, nach oben gebogener Lenkſtange, Rodaxfreilauf; ei
Herrenfahrrad, Marke Brennabor, Nr. 566 108, Rahmen un
Felgen ſchwarz, nach oben La Lenkſtange, Freilauf mit
Rücktrittbremſe; vom 5. zum 6. Juli zwei weißleinene Damen-
hemden und vier weißleinene Damenbeinkleider, gez. G. W.
drei weißleinene Damenhemden und zwei weißleinene Damen
beinkleider ohne Zeichen am 7. Juli ein Herrenfahrrad, Marke
Viktoria, ſchwarzer Rahmen, wagerechte Lenkſtange, Korkgriffe
mit weißer Zelluloideinfaſſung, Freilauf mit Rücktrittbremſe;
ein Damenfahrrad, Marke Brandenburg, ſchwarzer Rahmen,
hochgebogene Lenkſtange, ohne Freilauf, Kleiderſchutz von
ſchwarzer und gelber Farbe: vom 7. zum 8. Juli ein Herren-
fahrrad, Marke Univerſal, Nr. 521 011, ſchwarzer Rahmen mit
grünen und roten Streifen, Holzgriffe mit Gummi überzogen;
am 8. Juli ein Herrenfahrrad, Marke Brennabor, ſchwarzer
Rahmen, gelbe Felgen mit ſchwarzen Streifen, verſtellbare,
nach oben gebogene Lenkſtange, am Hinterrade fehlen 5 Speichen.

Nietleben. Sonderbare Zuckerverteilung. Laut An-
ſchlag ſollte am Sonntag der Einmachezucker abgegeben werden;
am Sonnabend jedoch ſah man ſchon verſchiedene beſſere
Herren die ſüße Laſt nach Hauſe tragen. Geradezu unverſtändlich
iſt, daß einzelne einen halben Zentner und noch mehr erhielten
und andere gar nichts, wiederum andere bekamen weniger, als ſie
beſtellten. Hoffentlich iſt über dieſe Art der Zuckerverteilung noch
nicht das letzte Wort geſprochen.

Worte und Taten. Das Verhalten der beiden mit Hilfe
der Arbeiterſchaft gewählten Herren Winkler und Hahn bei der
letzten Futtermittelverteilung war geradezu unerhört. Zentnerweiſe

urde einzelnebat echielten nichts.
Linksliberale Kommunalpolitik w

nur im Siſichert ſein, daß man i ganz gee T.
Gewerkſchaftliches.

Lohnbewegung der Kölner Metallarbeiter.
Jn Köln a. Rh. haben die drei Organiſationen in der

Metallinduſtrie, der Deutſche und der Chriſtliche Metall
arbeiter Verband und der HirſchDunckerſche Gewerkverein in
einer ſehr ſtark beſuchten Verſammlung beſchloſſen, Forde-
rungen an die Unternehmer zu ſtellen. Jn einer einmütig an
genommenen Entſchließung wird gefordert: 1. Beſeitigung
oder möglichſte Einſchränkung des Ueberſtundenweſens, der
Nacht und Sonntagsarbeit. 2. Die gänzliche Beſeitigung von
Ueberſtunden, Nacht und Sonntagsarbeiten für weibliche Ar-
beitskräfte und jugendliche Perſonen. 3. Ausgleich und Auf-
rechterhaltung des jetzigen Lohneinkommens, weil die Ab-
ſchaffung oder Einſchränkung der Ueberzeitarbeit einen Ver
dienſtausfall und damit eine weitere Verſchlechterung der Er
nährungs- und Lebensbedinqungen bewirken würden. Dieſe
Forderungen ſeien um ſo nachdrücklicher anzuſtreben, als die
Gewinnergebniſſe in der Metallinduſtrie durchweg ſehr
gut ſeien. Die Organiſationen wurden mit der Durchführung
dieſer Beſchlüſſe beauftragt.

Die armen Reichen.
Profeſſor Cohn (Göttingen) hat den verwegenen Vorſchlag

gemacht, in der jetzigen Finanznot die Einkommen der
reichen Leute mir einem Steuerbetrage von 50 Prozent
zu belaſten. Da kommt er bei den Betreffenden aber ſchön an;
in der Poſt ſtimmt einer dieſer armen Reichen ein herzbrechen-
des Klagelied an, ſo daß man ſchließlich noch den Opfermut be
wundern muß, mit dem die Reichen die Laſt ihres Beſitzes
weiterſchleppen. Der Mann aus dem Leſerkreiſe der Poſt
ſchreibt:

„Auf reichen Leuten ruhen bekanntlich neben den Steuern
noch ganz andere Laſten von wirtſchaftlicher und ſozialer Be
deutung. Sie ſind es, die Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft
zum guten Teil unterhalten müſſen, die ein Heer von
Gewerbetätigen, von Angeſtellten nebſt deren An-
gehörigen ernähren. (1) Sie beſchäftigen insbeſondere
die Baukun ſt und ſonſtige bildende Kunſt ſowie das Kunſt-
gewerbe; ſie unterhalten Muſtergüter, Geſtüte, Rennſtälle
ſowie vielfach große Gartenanlagen, deren Baum- und Blu-
menſchmuck nicht bloß ihnen, ſondern den weiteſten Volks-
kreiſen zur Augenweide und zur Belebung der äſthetiſchen
Gefühle gereicht. Sie üben namentlich auch Wohltätig-
keit im großen Stile aus und werden für gemeinnützige
Zwecke ſtark in Anſpruch genommen. Jhre Kreiſe liefern
eine große Zahl höherer Staatsbeamten mit
koſtſpieliger Laufbahn und ſtellen namentlich auch dem Heere
viele Offiziere, die hoher Zuſchüſſe zur Erhaltung
ihrer bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung
bedürfen. Wenn man daher den Durchſchnittsſatz der direkten
Steuern für die Höchſtbeſteuerten gemäß der von Profeſſor
Cohn angeführten Aeußerung Friedrichs des Großen von
jetzt etwa 20 auf 50 v. H. erhöhen wollte, ſo würde man da-
durch zweifellos viele davon Betroffene veranlaſſen oder gar
nötigen, ihre Lebenshaltung entſprechend ein-
zuſchränken, was in den vorbezeichneten Beziehungen
weite Kreiſe der Erwerbstätigen und des öffentlichen Lebens
nachteilig berühren würde. Außerdem würde aber der Er-
werbstrieb der durch eigene Kraft und Arbeit zu hohem
Einkommen gelangenden Kreiſe erheblich beſchränkt
werden. Denn viele dieſer tüchtigſten und refolgreichſten
Geſchäftsleute würden wahrſcheinlich früher aufhdren, ihre
für die Volkswirtſchaft nützliche Tätigkeit auszuüben, wenn
ſie die Steigerung ihres Einkommens über ein gewiſſes Maß
hinaus mit einer Beſchlagnahme der Hälfte ihres Erwerbs
büßen müßten. Reiche Leute können wir aber, wie Fürſt
Bismarck ſagte, nicht genng haben. Denn ſie bilden wichtige
Mittel- und Stützpunkte ünſeres Staatsweſens. Zudem
würden andere Steuerquellen durch die zu befürchtende Ein-
ſchränkung der Unternehmertätigkeit unergiebiger werden, ſo
namentlich die Gewerbeſteuer und die Stempelſteuer, wie die
indirekten Steuern überhaupt. Man ſollte ſich ja hüten, aus
unſerem Volke die Arbeits- und Erwerbsfreudigen, die bis
ins hohe Alter tätig bleiben, ein Volk von kleinen Rentnern
nach franzöſiſchem Vorbilde zu machen, das keine kinder-
reichen, ſondern nur kinderarme Familien kennt und deshalb
allein ſchon zurückgeht.“

Es läge nahe, wieder einmal vom ſozialiſtiſchen Standpunkt
aus zu unterſuchen, woher die Vermögen der reichen Leute“
eigentlich ſtammen und ob, vom geſellſchaftlichen Jntereſſe aus
geſehen, wirklich ſoviel verlorenginge. wenn gewiſſe Geldmacher
„früher aufhörten, ihre Tätigkeit auszuüberl'. Es gibt
ſicher viele Leute, die der Meinung ſind, daß ſie gar nicht früh
genug aufhören könnten, um einer viel größeren Zahl von
Exiſtenzen den Platz an der Sonne einzuräumen. Das alles
wäre ſehr intereſſant vom Standvunkte der Mehrwert-
Theorie zu beleuchten, doch müſſen wir uns heute aus bekannten
Gründen darauf beſchränken, das Klagelied des reichen Mannes
einfach abzudrucken.

Allerlei.
Verheerende Unwetter haben in ganz Oſtpreußen ge-

wütet. Durch Blitzſchläge wurden viele Brandſchäden ver-
urſacht und zwei Menſchen getötet eine Frau gelähmt.
r Allenſtein fiel walnußgroßer Hagel. Die Eiſenbahn Cranz-

eukuhren iſt durch Peberflutung des Bahndammes auf 400
Meter unfahrbar.

Eine Windhoſe hat in Harburg bei Starnberg
(Bayern) große Verheerungen angerichtet, von der heim-
kehrende Viehherden mit dem Hirten in die Höhe
emporgewirbelt wurden. Jn 5 Minuten war das Zer-
ſtörungswerk an der wohlhabenden Siedelung geſchehen.

Die Unwettermeldungen aus ganz Frank-reich mehren ſich. Am Donnerstag berichtete Temps von
furchtbaren Stürmen, die in Mittel und Südfrank-
reich in ſechs Departements wüteten. Ein wahrer Zyklon ging
über Mende und Umgebung dahin; Bäume von meterdickem
Durchmeſſer wurden entwurzelt. Verheerender Hagelſchlag

ſchweren Schaden an der Getreide-, Futter- und
Obſternte.

Durch eine Schlagwetter- Exploſion ſchwer verletzt wurden
auf der bekannten Zeche Rad bod bei Hamm i. Weſtfalen acht
Bergleute. Der entſtandene Brand konnte im Laufe des
Tages gelöſcht werden.
mm

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 11. Juli: Wolkig, mäßig warm, ſokale Ge-
witter.
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